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Personenverzeichnis
Aryas Familie:
Arya Savoy
Studentin am EAS-College und Edmonds Alibi-Fakefreundin. Sie will nach dem Abschluss Spinolas Investment übernehmen, die Firma ihres Großvaters.
Matt Savoy
Aryas Vater und ausgebildeter Vampirjäger. Er ist ein Dhampir.
Lauren Savoy
Aryas Mutter und einzige Tochter von Howard und Kelly Spinolas. Sie hat dem ihr vorherbestimmten, privilegierten Leben den Rücken gekehrt, um ein ungestörtes Leben mit Matt zu haben.
Howard Spinolas
Laurens Vater und Aryas Großvater. Gründer von Spinolas Investment und bekannt für seinen Hitzkopf.
Kelly Spinolas
Howards Frau und Gesellschaftsdame. Sie weiß, wie man sture Vampire aus der Eliteschicht händelt.
Aryas Freunde:
Robin Briggs
Aryas Zimmermitbewohnerin und gute Freundin. Ihr Ziel ist es, Vampirjägerin zu werden. Deshalb hofft sie auf einen negativen Ausgang ihres Wandlungsversuches. Sie kennt die Christophers schon lange.
Estelle Paul
Mitbewohnerin von Arya im EAS-College. Stammt aus einer neureichen Vampirfamilie, die als Gesellschaftsaufsteiger verpönt sind.
Christel Simons
Mitbewohnerin von Arya am EAS-College, die nicht aus einer wohlhabenden Familie der Vampiroberschicht stammt. Einzige Stipendiatin am College seit über zwanzig Jahren.
Edmonds Familie:
Edmond Christopher
Chef von Christopher Inc. und somit über die Vampirblutdistribution. Als Erstgeborener der Christopher-Dynastie ist er eine der besten Heiratspartien in der Vampirgesellschaft.
Eduardo Christopher
Chef des Vampirmilitärs und Edmonds jüngerer Bruder. Stolzer Besitzer eines privaten Harems und Mitverantwortlicher für das staatliche Breeding-Programm.
Mercedes Christopher
Frau von Eduardo, hatte eine Affäre mit Edmond.
Raymond Christopher
Vater von Edmond und Eduardo. Er verstarb bei einem Anschlag.
Vincent Briggs
Robins Vater und ein guter Freund von Raymond. Er hat Edmond aufwachsen sehen und ist für ihn so etwas wie ein Vaterersatz.
Sasha Briggs
Vincents Ehepartnerin und Robins Mutter. Sie hat einen großen Altersunterschied zu ihrem älteren Mann.
Edmonds Freunde:
Noah Adams
Bester Freund von Edmond sowie dessen rechte Hand und Vertretung von Christopher Inc. Edmond vertraut ihm mit seinem Leben.
Weitere Charaktere:
Pierre Cesar
Eduardo Christophers rechte Hand und zuständig für alle Belange seines privaten Harems.
Judith Jakobs
Edmonds Untermieterin in seinem Haus auf dem Collegegelände.
Daniel Morinelli
Chef des deutschen Vampirbluthändlerrings. Er hat Edmonds und Eduardos Vater ermordet.
Evangeline Russo
Tochter von Jonathan und Melanie Russo. Sie ist die Urenkelin des Gründers des Vampirministeriums. Für ihre Eltern ist sie nur ein Vorzeigepüppchen.
Alec Russo
Evangelines großer Bruder und bevorzugtes Kind der ehrwürdigen Vampirfamilie Russo. Er soll in die Fußstapfen seines Vaters treten und die Dynastie fortführen.
Jonathan Russo
Enkel des Gründers des Vampirministeriums und Sohn von Charles Russo. Er ist der Drahtzieher hinter den Anschlägen auf das Vampirministerium.
Melanie Russo
Jonathans Frau und Mutter von Alec und Evangeline.
Charles Russo
Aktueller Leiter des Vampirministeriums und Sohn des Gründers. Er ist gesundheitlich angeschlagen.
Lucius Timberwood
Rektor des EAS-Colleges in Deutschland. Trägt eine randlose Brille und ist sich seiner schlecht sitzenden Anzüge bewusst.
Susan Wheaterby
Dozentin für Vampirrecht am EAS-College und auf der Suche nach einer guten Ehepartie.
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Prolog

Kurz nachdem die Bomben an verschiedenen Stellen auf dem Collegegelände detoniert waren, gingen die Alarmsirenen los. Es war ein heilloses Durcheinander, absichtlich herbeigeführt von Daniel Morinelli.

Als sich bewaffnete Truppen ihren Weg durch die einzelnen Gebäude bahnten und es zu heftigen Kämpfen kam, war eine Unterscheidung zwischen Feind und Freund kaum noch möglich. Viele der Sicherheitsleute, die eigentlich die Anwesenden hinter den hohen stabilen Mauern des EAS-Colleges hatten beschützen sollen, waren zu Morinelli übergelaufen. Ohrenbetäubender Lärm durch das laute Knallen von Pistolen kombiniert mit einzelnen Detonationen von Handgranaten sorgte für Verwirrung. Zwischen all dem Durcheinander kam es immer wieder zu heftigen Nahkämpfen – Vampir gegen Dhampir, Feind gegen Feind oder sogar ehemals Freund.

Die Kampfszenerie war eine perfekte Ablenkung für die Vampire der Sondereinheit Drei, um unbemerkt mit ihren bewusstlosen Geiseln Arya und Robin vom Gelände zu verschwinden.

Da nützte es auch nichts, dass sich Noah keine zehn Meter über ihnen in einer höheren Etage des Krankentraktes befand. Er kämpfte gegen zwei äußerst aggressive Vampire, die allesamt drei schwarze Sterne in ihrer Ohrmuschel tätowiert hatten. Glücklicherweise waren die Vampire wenigstens so vernünftig, ihre Feuerwaffen in den engen Gängen des Krankentraktes nicht zu benutzen. Die Chance, im feindlichen Kugelhagel verletzt zu werden, war einfach zu hoch.

Das hielt jedoch niemanden vom Einsatz von Stichwaffen ab. Noah hatte alle Mühe, den scharfen Klingen auszuweichen, und wurde dabei mehr als einmal gestreift. Die Kräfte waren ungleich verteilt. Noah fixierte gerade einen Vampir im Würgegriff, als der andere gegen die Wand sprang und sich mit seinen derben Combat-Stiefeln abdrückte, um mehr Kraft in seinen Angriff zu legen. Er schaffte es, noch in der Luft schwebend, in Noahs linken Bizeps zu schneiden. Der schrie vor Schmerz laut auf und konzentrierte sich nun besonders auf den Vampir, den er fatalerweise zu nah an sich hatte herankommen lassen.

Noah musste sich beeilen. Sein Arm blutete stark und das sorgte dafür, dass er langsamer wurde. Er schlug dem Angreifer den spitzen Dolch aus der Hand und rammte ihm gleichzeitig die Schulter in den Brustkorb. Das sorgte dafür, dass er den Vampir wie ein wütender Bulle über sich in die Höhe drückte. Schnell drehte Noah sich, schlang seinen unverletzten Arm um seinen Gegner und drehte ihn unter sich. Sobald er ihn zu Boden geworfen hatte, stieß er sein Knie mit seinem vollen Gewicht in den Brustkorb des Vampirs. Der rang entsetzt nach Luft.

Die Sekunde reichte Noah, um nun seinen Dolch zu ziehen und ihn in den Hals des Angreifers zu rammen. Es dauerte nicht lange, da ließ der Vampir seine Arme kraftlos neben sich sinken. Ein paar Augenblicke später lag er leblos unter Noah. Jetzt fehlte nur noch der Zweite.

Noah erhob sich blitzschnell. In beiden Händen hielt er jeweils einen Dolch – seinen eigenen und den seines Gegners. Er fackelte nicht lange. Kurz vor seinem Widersacher riss er seine Hände hoch und rammte die scharfen Klingen durch zwei fassungslos dreinschauende Augen.

Ein Kampf war selten etwas Schönes oder Ästhetisches. Besonders dann nicht, wenn man kräftemäßig unterlegen war. Um zu gewinnen, musste Noah manchmal widerliche Methoden anwenden. Die waren meist am effektivsten.

Als Gewinner des Kampfes hatte er wieder Zeit, an Robin und Arya zu denken. Vielleicht hätten er und Edmond zusammen eine realistische Chance gehabt, die Entführung ihrer geliebten Dhampirinnen zu verhindern. Allerdings lag Edmond komplett ausgeknockt in seinem Haus auf der Waldlichtung und konnte nicht helfen.

Die letzte spontane Planänderung des Rektors Timberwood hatte dazu geführt, dass Jonathan Russos Plan von Erfolg gekrönt gewesen war. Manchmal nahm das Schicksal einen recht makabren Verlauf.

~

Jonathan Russo saß neben seiner Frau im Flieger und ergriff ihre Hand, die sie mit einer besorgten Miene auf seinem Oberschenkel platziert hatte. »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Das Wichtigste ist, dass wir beide zusammen sind. Der Rest ist Nebensache.«

Er schaute ihr bei den aufmunternden Worten tief in die Augen und nickte zuversichtlich. Natürlich war es ihm nicht entgangen, wie gut sie in ihrem schwarzen Samtanzug aussah. Wie immer war sie perfekt. Er hätte nicht zufriedener mit der Wahl seiner Partnerin sein können. Und dennoch gab es da die Eine, die um ein Haar Melanies Platz eingenommen hätte. Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit, zu der jungen Susan Wheaterby.

Die rothaarige Schönheit hatte ihm damals gehörig den Kopf verdreht. Gerade die Tatsache, dass sie sich nicht von ihm hatte einfangen lassen wollen, hatte ihn damals fast um den Verstand gebracht. Er hatte ihr die komplette Vampirwelt zu Füßen legen wollen, aber sie hatte darunter gelitten, von ihm in eine monogame Beziehung gedrängt zu werden. Sie wollte lieber frei und unbestimmt sein. Aber Polygamie war nun mal nur den mächtigen und vor allem männlichen Vampiren vorbehalten. Es war schon fast ungewöhnlich für einen Vampir seines Standes, nicht mehrere Gespielinnen gleichzeitig zu haben und sich stattdessen freiwillig an eine einzige Vampirin zu binden.

Sollen die Leute doch denken, was sie wollen, dachte er. Das waren damals seine Gedanken gewesen und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Zähneknirschend hatte Jonathan Susan damals ziehen und ihre eigenen Erfahrungen machen lassen, in der Hoffnung, dass sie zu ihm zurückkommen würde, wenn sie sich genug ausgetobt hatte. Doch dann hatte er Melanie getroffen und es war alles anders gekommen.

Wenn er sich eine Partnerin hätte formen können, dann wäre es Melanie gewesen. Sie war optisch, charakterlich und von ihrem familiären Hintergrund her perfekt für ihn. Er liebte sie mehr, als er je einen anderen Vampir geliebt hatte. Manchmal glaubte er, dass er sie sogar mehr liebte als sich selbst. Er würde ausnahmslos alles für sie tun – ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Er verachtete beide seiner Kinder dafür, dass sie Melanie solche Unannehmlichkeiten während ihrer Schwangerschaften bereitet hatten und für die starken Schmerzen, die sie während ihrer Geburt hatte ertragen müssen. Er hätte ihr gerne beides erspart, aber in ihrer gesellschaftlichen Position wurde es erwartet, für Nachwuchs zu sorgen. Ein notwendiges Übel sozusagen.

Mit Melanie konnte Jonathan die Welt erobern und sie nach seinem Gusto verändern. Es würde keine Gleichberechtigung mehr zwischen Mensch und Vampir geben. Diese ganze Sache mit dem Friedensvertrag, die sein Großvater ausgehandelt hatte, als er das Vampirministerium vor etwa fünfundsiebzig Jahren gegründet hatte, war vollkommener Schwachsinn. Vampire waren den Menschen überlegen und dieser zu nichts taugende Abschaum sollte vor ihm und seinesgleichen zitternd knien. In Jonathans Augen waren Menschen zu nichts anderem geschaffen, außer den Vampiren als Sklaven zu dienen, wenn sie schon nicht als Nahrungsquelle zu gebrauchen waren.

Natürlich sah es jetzt so aus, als würde er seine Verbündeten und seine private Armee zurücklassen und feige fliehen – aber dem war nicht so. Es gehörte zum Teil seines Planes. Er wollte Morinelli auflaufen lassen, um zu beweisen, dass er unentbehrlich war. Wenn die Vampirwelt im Chaos versank, dann wollte er als schillernder Held und Retter zurückkommen. Mal ganz abgesehen davon war es ihm vollkommen egal, was andere von ihm dachten, solange Melanie auf seiner Seite war. Nicht einmal für seine nichtsnutzigen Kinder Evangeline und Alec und seinen Vater Charles Russo hatte er einen Platz in seinem Flugzeug reserviert. Es war das letzte Lufttransportmittel, das diesen Kriegsschauplatz verlassen würde, ohne direkt von seinen und Morinellis Truppen aus dem Himmel geschossen zu werden. Jonathan hatte seine Flucht perfekt geplant und alle in dem Glauben gelassen, dass es nur ein Ablenkungsmanöver wäre und er sich nicht in der Maschine befände.

Er hatte sein Ziel erreicht: Chaos zu säen und die Säulen, auf denen sein Großvater und später sein Vater das Vampirministerium errichtet hatten, einzureißen. Natürlich ließ er seinen stark angeschlagenen Vater Charles Russo zurück. Einer musste doch die Familie vertreten und dabei hoffentlich sein Leben lassen. Wenn seine Kinder die zu erwartenden chaotischen Zeiten ebenfalls nicht überleben sollten, sollte ihm das recht sein. Wenn er wiederkam, brauchte er sie nicht mehr. Er brauchte niemanden bis auf Melanie.

Nur Susan Wheaterby hatte noch einen winzigen Platz in seinem Herzen. Aus diesem Grund hatte er dafür gesorgt, dass sie das EAS-College in Deutschland sicher hatte verlassen können, bevor die Bomben hochgegangen waren. Sie war ein wichtiger Teil seines Planes und er brauchte sie. Aber bis dahin würde noch einiges passieren.

Die Zeit würde auf seiner Seite sein und dafür sorgen, dass sich die einst Verbündeten gegenseitig zerfleischten – und das war genau in seinem Sinne. Wenn alles in Schutt und Asche lag, dann war der Moment gekommen, um erneut auf der Bildfläche aufzutauchen, und bis dahin …

Er richtete seinen Blick auf Melanie, die ihn in ihrem schwarzen Samtanzug um den Verstand brachte. Er schnallte sich ab, um sich vor seine Angebetete zu knien, und öffnete die beiden Knöpfe ihres Blazers. Wie immer trug sie nichts darunter außer einem sexy BH, der ihre prallen Brüste perfekt zur Geltung brachte. Der Anblick entlockte ihm ein begeistertes Stöhnen. Er schob die Spitze des BHs beiseite, um freien Zugang zu ihrem harten Nippel zu haben, und verschwendete keine Zeit, bevor er ihn zwischen seine Lippen nahm und kräftig daran saugte. Melanie stöhnte genüsslich und schloss ihre Augen.

Die Stewardess des Privatjets unterbrach ihn jedoch. Sie bat ihn darum, seinen Gurt anzulegen, da das Flugzeug jeden Moment starten werde. Er schickte sie mit bösem Blick weg. Ihn interessierte diese Belanglosigkeit einer unnötigen Sicherheitsmaßnahme nicht. Er war ein Vampir von alter und purer Blutlinie, wie Melanie. Ein Flugzeugabsturz würde die beiden nicht umbringen.

Während das kleine Flugzeug abhob, das die beiden Russos aus der Schussbahn und weit weg nach Kanada brachte, war das Ehepaar bereits tief in seinem Liebesspiel versunken.
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1. Kapitel

Die Situation, die Eduardo durch das Fenster in Timberwoods Büro beobachtet hatte, war eindeutig gewesen: bedrohlich und feindlich. Doch das brachte ihn nicht aus der Fassung. Er hatte genug abgefuckte Dinge gesehen, um in einer solchen Situation cool zu bleiben. Jetzt zählte schnelles, kalkuliertes Handeln. Eine Bombe war unweit von ihm entfernt, direkt am Haupteingang des großen Torbogens, in die Luft gegangen und hatte einen großen Teil der Mauer weggesprengt, den Eingang sogar komplett. Das schwere, eiserne Fallgitter lag nun nutzlos auf den alten Pflastersteinen.

An Lucius Timberwood gerichtet erklärte er: »Ich muss zu Mercedes. Wenn sich meine Vermutung bewahrheitet, dass ich ein Anschlagsziel bin, dann ist meine Unterkunft auf dem Collegegelände der erste Ort, an dem man nach mir sucht. Mercedes ist noch im Haus.« Eduardo sah, dass die ersten feindlichen Truppen in diesen Teil des Collegegeländes eindrangen. In wenigen Sekunden würden Morinellis Vampirbluthändler vor genau dieser Tür stehen. »Lucius, stell dich auf einen guten Kampf ein«, sagte er, bevor er aus dem Büro stürmte, um den Überraschungseffekt einer ersten Attacke für seinen Vorteil zu nutzen.

Auf den letzten Treppenstufen angekommen, sah er Morinellis Soldaten bereits durch die kleine gläserne Scheibe der Tür, die zum Sekretariat führte. Eduardo rannte los und sprang mit voller Wucht, die Füße voran, dagegen. Die Tür wurde durch seine enorme Krafteinwirkung mitsamt ihren Angeln aus dem Rahmen gerissen.

Der Vampir, der gerade das Sekretariat hatte stürmen wollen, wurde auf seinen Rücken geworfen und unter der Tür begraben, die Eduardo wie ein Surfbrett über den Boden gleiten ließ. Mit seinem Hinterkopf voran wurde er über die Pflastersteine geschoben. Die Kraft war so enorm, dass einzelne Körperteile des Vampirbluthändlers zwischen großen Ritzen der Pflastersteine hängen blieben, während der Rest seines Torsos erbarmungslos weitergeschoben wurde.

Das alles ging so schnell, dass Eduardo bereits vom Türblatt gesprungen war und im Vorbeirennen zwei weiteren Vampirsoldaten die Kehle durchgeschnitten hatte, bevor sie den Angriff überhaupt bemerkt hatten. Dann steckte Eduardo den kleinen Dolch zurück in sein Brustholster.

Sofort formierte sich die verbleibende Gruppe von sechs Vampirbluthändlern neu. Vier umzingelten Eduardo, während zwei die Treppen hoch in die Richtung von Lucius’ Büro stürmten.

Eduardo betrachtete seine Gegner genau. Er hatte Glück: Alle verbleibenden Soldaten waren Dhampire. Das hieß, dass sie ihre physischen Fähigkeiten durch die Einnahme von Vampirblut zwar enorm steigern konnten, aber im Vergleich zu Eduardos Fähigkeiten waren ihre dann immer noch ein Witz. Ein herausforderndes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Er liebte einen guten Kampf.

Frech nickte er dem Dhampir, der ihm am nächsten stand, zu und winkte ihn mit seinem Zeigefinger zu sich. »Lust auf einen Tanz, Kleiner?«

Der Dhampir ging auf die Provokation ein und näherte sich Eduardo ein paar Schritte. Der bewegte sich jedoch so unnatürlich schnell, dass der Dhampirsoldat keine Chance hatte. Bevor er bemerkte, dass Eduardo nicht mehr an seinem Platz stand, war er schon durch einen hohen Satz neben ihm in der Luft und nahm seinen Gegner in den Schwitzkasten. Dann platzierte er den Dhampir unter sich so geschickt, dass er ihn als eine Art Stütze benutzen konnte. Während er um den Dhampir herumrotierte, trat er mit seinen Boots gegen die Köpfe der restlichen drei, die es spätestens jetzt bereuten, dass sie Eduardo eingekesselt hatten. Alle drei wurden von Eduardos Boots auf den Boden geschickt, während er gleichzeitig dem vierten Dhampir im Bunde das Genick brach.

Der Rest war für Eduardo einfach. Regel Nummer eins im Nahkampf: Wer auf dem Boden lag, hatte verloren. Dies galt besonders, wenn man Eduardo Christopher als Gegner hatte. Keiner der drei Dhampire bekam die Chance, jemals wieder aufzustehen. Eduardo konnte es sich nicht leisten, seine Gegner am Leben zu lassen. Wenn er Mercedes hier sicher herausbekommen wollte, würde er noch genug Kämpfe auszustehen haben. Da war es unklug, dass feindliche Vampir- oder Dhampirsoldaten ihn verfolgten, um eine Chance auf einen zweiten Kampf mit ihm zu bekommen.

~

Lucius Timberwood war ein Gelehrter. Natürlich hatte er als Vampir weitaus höhere physische Kräfte als ein Dhampir, nur wusste er diese nicht zu seiner Abwehr einzusetzen. So war er nach einem recht kurzen Kampf gegen zwei Dhampirsoldaten schwer verwundet. Durch seine Schmerzen und den Blutverlust wurden seine Bewegungen unkoordiniert und langsamer. Die mit Vampirblut gedopten Dhampire hatten leichtes Spiel mit ihm.

Keine fünf Minuten, nachdem sie das Büro des Rektors betreten hatten, verließen sie es mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Timberwood lag mit einem durch seine Rippen gerammten Stuhlbein und eingeschlagenem Schädel tot hinter seinem Schreibtisch.

Die Dhampirsoldaten schlugen mit ihren Händen ein. »Fifty-fifty, würde ich sagen«, jubelte einer der beiden.

»Vergiss nicht, was der Boss gesagt hat: Derjenige, der heute die meisten Vampire umlegt, bekommt den Alkohol und die Huren nach dem Kampf spendiert«, erwiderte der andere.

Das war Motivation genug. Jeder wusste, dass man bei einem Besuch im Bordell schnell ein paar Tausender verlieren konnte. Drogen und Huren waren teuer …

Als die beiden auf den Platz vor dem Sekretariat traten, betrachteten sie ihre getöteten Kameraden. Das Duell in der ursprünglich sieben Mann starken Truppe würde sich wohl zwischen den beiden entscheiden. Der Vampir, der die anderen fünf umgelegt hatte, war bereits über alle Berge – und sie hatten nicht einmal identifizieren können, wer es gewesen war.

~

Mit klopfendem Herzen rannte Eduardo zu dem Studentenhaus, in dem Mercedes untergebracht war. Bereits draußen sah er, dass es Morinellis Soldaten noch nicht geschafft hatten, bis hierher vorzudringen. Das konnte sich jedoch jeden Moment ändern.

Er klingelte nicht, sondern zerbrach direkt das Schloss, indem er mit einem kräftigen Ruck regen die Tür drückte. Dann rannte er in das Haus und erblickte eine blasse, sichtlich verängstigte Mercedes auf dem oberen Treppenabsatz.

»Was ist passiert?«, fragte sie mit zitternder Stimme und schaute ihn mit angsterfüllten Augen an.

»Wir sind in einen Hinterhalt gelockt worden. Das College wird von Morinellis Truppen angegriffen. Wir müssen sofort weg von hier. Lass alles liegen und folge mir«, erklärte Eduardo sachlich.

»Wohin gehen wir?«

»Zum einzigen Ort in der unmittelbaren Umgebung, der sicher ist: Edmonds Haus.«

Mercedes nickte eifrig. »Einverstanden.«

Sie lief schnell die Treppe hinab und folgte Eduardo aus dem Haus. Die beiden schlichen an der Mauer unterhalb des alten Batterie- und Glockenturmes entlang und nahmen die kleine Treppe, die sie an einem Gebäude vorbei zum Vorplatz führte. Von dort aus mussten sie sich nur links halten und konnten das Hauptgelände des Colleges verlassen, um in den danebengelegenen Wald zu gelangen, in dem sich Edmonds Haus befand. Theoretisch war es nicht weit – erst recht nicht für einen Vampir. Mit ein bisschen Glück liefen sie keinem Angreifer in die Arme.

Doch das Glück war nicht auf ihrer Seite.

Als sie am oberen Ende der Treppe angekommen waren, wurden sie von Morinellis Soldaten erspäht, die sofort zum Angriff übergingen. Dieses Mal waren es sechs Dhampire und somit einer mehr, als Eduardo vorhin in weniger als fünf Minuten plattgemacht hatte. Er begab sich sofort in Angriffsstellung.

So sehr Mercedes das Machogehabe ihres Mannes zu Beginn ihrer Beziehung imponiert hatte, so gewaltig ging es ihr mittlerweile auf die Nerven. Sie war selbst eine Vampirin von reiner Blutlinie und hatte enorme Kraft, auch wenn man es ihrer zierlichen Figur nicht ansah. Außerdem hatte Eduardo seit dem ersten Tag ihrer Beziehung darauf bestanden, dass sie Unterricht in Selbstverteidigung und einigen Nahkampfsportarten nahm. Als Frau des höchsten Generals der Vampirwelt war sie immer der Gefahr einer möglichen Entführung ausgesetzt, und deswegen sollte sie sich so gut verteidigen können, wie es ihr nur möglich war.

Als zu den sechs Soldaten jedoch vier weitere eilten, die Eduardo an ihrer Ohrtätowierung als Teil der geheimen Sondereinheit Drei erkannte, forderte er Mercedes eindringlich dazu auf, zu fliehen. Sie sah das jedoch anders und nahm eine abwehrende Haltung ein, aber Eduardo duldete keinen Widerspruch.

»Mercedes, vertrau mir und bring dich in Sicherheit. Ich komme gleich nach«, versicherte er ihr, um sie zu beruhigen. »Unterstützung durch meine Vampirarmee ist bereits angefordert und sollte jeden Moment eintreffen. Ich muss die Vampirbluthändler hier nur so lange hinhalten, bis meine Männer da sind, dann gehe ich direkt zu dir.«

Halbwegs beruhigt gab ihm Mercedes einen schnellen Abschiedskuss. Sie versprach ihm noch, Hilfe zu holen und zu ihm zurückzukommen. Dann lief sie, so schnell sie ihre Beine trugen, zu Edmonds Haus.

Eduardo schaute ihr mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht hinterher und versuchte, ihren Anblick in sein Gehirn einzubrennen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie zu ihm zurückkommen würde, was aus Mercedes’ Mund einer Liebeserklärung gleichkam. Damit machte sie ihn zum glücklichsten Vampir auf der ganzen Welt.

Er vermutete, dass er seine wunderschöne Vampirin zum letzten Mal sah. Die Chancen, gegen die vier Vampire der Sondereinheit und zusätzlich sechs feindliche Dhampirsoldaten zu gewinnen, lagen im einstelligen Prozentbereich.

Sobald Mercedes außer Sichtweite war, begann der Kampf. Er wurde allerdings abrupt wegen der unerwarteten Ankunft drei junger Dhampire unterbrochen. Sie waren aus dem Batterie- und Glockenturm gekommen und liefen nun panisch und verwirrt auf dem Vorplatz umher.

Die Verwunderung zweier Dhampirsoldaten nutzte Eduardo zu seinem Vorteil und reagierte blitzschnell, indem er sie mit seinem Dolch außer Gefecht setzte. Ihre leblosen Körper sackten zu Boden. Dann sprang er zwischen die fliehenden Dhampire, die offensichtlich Studenten des Colleges waren, und die Angreifer. Er rief den Studenten zu, dass sie in das kleine Dorf unterhalb der Collegeburg fliehen sollten.

Eduardo selbst lief ihnen mit einigem Abstand hinterher, während er Morinellis Vampireliteeinheit hinter sich herlockte. Das hatte zwei Vorteile: Die engen, verwinkelten Gassen zwischen den alten Fachwerkhäusern boten den fliehenden Studenten eine Versteckmöglichkeit – und je weiter die Vampirsondereinheit von Mercedes entfernt war, desto besser.
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2. Kapitel

Edmond wurde von den mehrfachen Detonationen geweckt, die sich wie ein Erdbeben anfühlten. Allerdings hatte er einige Mühe damit, nicht sofort wieder in seine Traumwelt abzugleiten. Was auch immer ihm die Krankenschwester während der Blutabnahme gespritzt hatte, machte seinem Körper schwer zu schaffen. Eins war jedenfalls klar: Es war nicht nur leichtes Gift gewesen, damit man ihm Blut abnehmen konnte.

Kurze Zeit später war er wieder weggetreten. Als er seine schweren Augenlider das nächste Mal öffnete, war er von kompletter Dunkelheit umgeben. Die gepanzerten Jalousien, die seine Fenster vor Angriffen schützen, waren heruntergefahren und sein Haus befand sich im Lockdown. Das konnte nur eins bedeuten: Die Explosionen, die ihn vorhin aus seiner Ohnmacht gerissen hatten, mussten so schwerwiegend gewesen sein, dass der automatische Sicherungsmechanismus seines Hauses gegriffen und es in den Selbstverteidigungsmodus versetzt hatte. Somit kam niemand mehr hinein und es stellte auf Selbstversorgung mit eigener Frischluftzufuhr und eigenem Stromgenerator um.

Je mehr Edmond wieder Herr seiner Sinne wurde, desto besser bekam er mit, was um ihn herum los war. So hörte er zum Beispiel, dass sein Smartphone unentwegt klingelte. Stöhnend rollte er sich auf die Seite und ließ seine Beine über die Bettkante gleiten, damit er sich halbwegs aufrecht hinsetzen konnte. Sein ganzer Körper tat unglaublich weh und er hatte Mühe, sich in dieser Position zu halten. Es war verlockend, sich einfach wieder nach hinten fallen zu lassen, aber er musste sich zusammenreißen.

Ein Blick auf sein Smartphone und er stöhnte entsetzt auf. Eduardo, Noah und einige seiner Mitarbeiter hatten mehrfach versucht, ihn zu erreichen, und seine Voicebox lief fast über. Er war gerade im Begriff, seine Nachrichten zu checken, als sein Smartphone erneut aufleuchtete und Noahs Nummer anzeigte.

Sofort nahm er das Gespräch entgegen und hörte Noahs gehetzte Stimme. »Edmond, verdammte Scheiße! Wo bist du? Wir werden angegriffen! Morinellis Dhampirsoldaten haben sich mit unbekannten Spezialeinheiten aus Kamikaze-Vampiren zusammengetan.«

Edmond zischte fluchend zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen. Noahs laute Stimme bereitete ihm starke Kopfschmerzen. »Ich bin in meinem Haus. Mir wurde während meiner Blutspende etwas verabreicht, was mich außer Gefecht gesetzt hat. Die Arschlöcher haben ihren Angriff perfekt getimt. Wo bist du? Ich komme zu dir, so schnell ich kann.«

Noah versuchte, Edmond so knapp wie möglich auf den neusten Stand zu bringen. »Ich bin im Krankentrakt und suche Arya und Robin, aber sie sind nicht in dem Krankenzimmer, in dem sie sein sollten. Hier herrscht ein heilloses Durcheinander.«

»Was heißt, Arya und Robin sind nicht in ihrem Krankenzimmer?«, schrie Edmond. Die Information machte ihn wütend und ließ ihn gleichzeitig große Angst um die Sicherheit der beiden spüren. Wenn sie nicht dort waren, wo waren sie dann?

Noah schluckte einen Moment, bevor er ehrlich antwortete. »Das heißt, dass wir die beiden für den Moment verloren haben, aber ich bin dran.« Er war froh, dass er diese Nachricht nicht persönlich überbringen musste. Edmond hätte ihm vermutlich den Kopf abgerissen. Es gab Prioritäten und Prioritäten bei Missionen. Arya und Robin standen dabei an oberster Stelle …

Als Edmond etwas erwidern wollte, unterbrach Noah ihn. »Ich gebe alles, um unsere Dhampirinnen hier rauszuholen, aber es gibt noch etwas, das du unbedingt wissen musst. Diese seltsamen Vampirsoldaten scheinen zu einer Art Eliteeinheit zu gehören. Eduardo hat mich vor ihnen gewarnt und mir geraten, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen.«

Noah machte eine kurze Redepause, die Edmond fast zur Weißglut trieb. Bevor er ihn knurrend zum Weiterreden auffordern konnte, sprach er jedoch schon wieder.

»Ich habe Soldaten noch nie so kämpfen sehen. Zwei konnte ich bereits zur Strecke bringen, aber sie haben es mir nicht leicht gemacht. Diese Typen sind übel, nicht vergleichbar mit normalen Soldaten. Die kämpfen mit einer bestialischen Brutalität und ohne Rücksicht, scheren sich auch nicht um mögliche eigene Verletzungen. Wie eine Art Himmelfahrtskommando. Sei auf der Hut. Du erkennst sie an drei tätowierten Sternen auf der Innenseite ihrer oberen Ohrmuschel.«

Edmond vernahm laute Geräusche und Schreie im Hintergrund. Er versuchte, noch mehr Informationen von Noah zu bekommen, aber der schien durch etwas oder jemanden abgelenkt zu sein.

»Scheiße, ich muss auflegen. Da kommen noch mehr. Mobilisier‘ alle verfügbaren Kräfte, wir brauchen hier alle Hilfe, die wir kriegen können.«

Das Gespräch wurde schroff unterbrochen. Edmond war rasend vor Wut. Der Zeitpunkt für seine Unpässlichkeit hätte nicht schlechter sein können.

Sofort rief er Noahs Stellvertreter in seiner Firmenbasis an und orderte Verstärkung für das College. Kaum hatte er aufgelegt, zwang er sich dazu, vom Bett aufzustehen, und verließ sein Schlafzimmer. Ein lautes Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken.

Jemand steht in diesem heillosen Durcheinander tatsächlich vor meiner Haustür und klingelt?

So schnell es sein lädierter Körper zuließ, lief er zur videogesteuerten Gegensprechanlage. Ein kleiner Teil von ihm hoffte, dass es Arya und Robin waren, auch wenn es absurd war. Ein Blick auf den Monitor und er erkannte eine ganz bestimmte zierliche Vampirin mit wilder, blonder Lockenmähne: Mercedes. Enttäuscht aktivierte er die Gegensprechanlage.

»Mercedes? Was machst du hier?«

Sie schaute gehetzt wie ein Tier mit großen, ängstlichen Augen in die Kamera. »Das College wird angegriffen. Lass mich rein, Eduardo hat mich geschickt.«

»Lauf zur Rückseite des Hauses und spring auf die Terrasse im ersten Stock.« Er begab sich ins Wohnzimmer und gab den Code ein, der die einzelne, gepanzerte Außenjalousie vor seiner Terrassentür hochfahren ließ.

Sobald er die Tür öffnete, drängte sich Mercedes an ihm vorbei und sagte in einem hysterischen Tonfall: »Eduardo kämpft gerade gegen eine ganze Horde von Angreifern auf dem Vorplatz des Glockenturms. Er braucht deine Hilfe.« Edmond schloss die Balkontür und lehnte sich schwankend dagegen, bevor er den Zahlencode eintippte, der die Jalousie wieder herunterfahren ließ. Mercedes bemerkte sein ungewöhnliches Verhalten sofort. »Was hast du?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Ich habe mich schon gewundert, weshalb du dich hier versteckst, während draußen die Hölle los ist. Etwas stimmt nicht, oder?«

Edmond stützte sich mit einer Hand an die Terrassentür und rieb sich mit der anderen seine stark pochenden Schläfen. »Offenbar hat man mir ein stärkeres Gift zur Blutabnahme gespritzt, als es üblich ist.«

»Verstehe.« Mercedes nickte leicht, während sie nachdachte. »Hast du Dhampirblut im Haus?«, fragte sie in sachlichem Tonfall.

»Ja, unterste Schublade im Kühlschrank.«

»Gut.« Sie ging auf ihn zu und führte ihn zur Couch. »Setz dich. Wo ist dein Medizinschrank? Ich mische dir etwas zusammen, was du kommentarlos trinkst. Danach wird es dir recht schnell besser gehen.«

Sein Medizinschrank befand sich an der linken Wand, direkt wenn man seinen begehbaren Kleiderschrank betrat. Mercedes passierte kommentarlos den Kleiderständer, der vollbehangen mit Aryas Kleidung war, und machte sich an dem Metallkasten an der Wand zu schaffen. Sie holte verschiedene Schmerztabletten sowie Hustenmittel heraus und nahm sie mit in die Küche. Dort angekommen, schenkte sie Edmond ein großes Glas mit Dhampirblut ein und gab die Medikamente in eine kleine Tonschüssel. Mit einem Mörser zerdrückte sie die Tabletten zu einem feinen Pulver. Anschließend gab sie alles in das Dhampirblut und fügte noch eine komplette Flasche Hustensaft und Grippemittel hinzu. Nachdem sie alles gut durchgerührt hatte, beäugte sie das Gebräu kritisch und roch daran. Mit einem zufriedenen Kopfnicken ging sie zu Edmond, setzte sich neben ihn und hielt ihm das Glas direkt vor die Nase.

»Trink, und dann hilfst du meinem Mann!«

Edmond schaute sie mit einem undeutbaren Blick an und tat, was sie ihm befohlen hatte. Das Gesöff schmeckte widerlich, aber wenn es half, musste er dieses Übel in Kauf nehmen. Als er das Glas geleert hatte, lehnte er sich in der Couch zurück. »Es wundert mich nicht, dass du dich mit Gift und Medikamenten auskennst.«

Mercedes lachte belustigt. »Danke, stets zu Diensten. Sei froh, dass deine Dhampirin hier wohnt. Ich vermute, dass all die Medikamente, die für einen Vampir kaum etwas bewirken, nur hier sind, weil Arya als Dhampirin durchaus von Viren und Bakterien geplagt werden kann.« Ihr Lächeln war jetzt leicht schräg und wurde von einem verständnislosen Blick begleitet.

Edmond zuckte gleichgültig mit seinen Schultern. Er hatte im Moment andere Sorgen. Mercedes’ spezieller Dhampirblut-Mix brannte wie Hölle in seinem Magen. Er war sich nicht sicher, ob er das Gesöff in sich behalten konnte oder jeden Moment ins Bad rennen musste, um sich zu übergeben. »O mein Gott, was hast du mir da gegeben?«, fragte er gequält, lehnte sich an die Rückenlehne und legte sich seinen Arm theatralisch über die Stirn.

»Jetzt stell dich mal nicht so an. Bis jetzt hat jeder Vampir mein Gegenmittel vertragen. Ich würde diesen Mix nicht unbedingt einer schwangeren Vampirin geben, aber ansonsten kommt der Körper damit zurecht. Warte ab. In zehn Minuten wird es dir deutlich besser gehen, und dann eilst du Eduardo zu Hilfe.«

Sie betrachtete Edmond mit eindringlichem Blick. Der nickte zustimmend. Zähneknirschend musste er sich eingestehen, dass er sich tatsächlich schon besser fühlte. Knapp zehn Minuten später konnte er wieder problemlos stehen, aber kampfbereit war er noch nicht.

»Du wirst noch ein paar Stunden brauchen, bis du komplett wiederhergestellt bist, aber dein Vampirblut ist rein und mein Gegenmittel hervorragend. Dir wird es minütlich besser gehen. In etwa zehn Minuten wirst du kämpfen können. Bis dahin verteidigst du dich einfach. Deine Präsenz neben Eduardo reicht schon aus, um die meisten Angreifer einzuschüchtern.« Sie ging zur Terrassentür. »Komm, lass uns gehen.«

Edmond öffnete die Jalousie und drängelte sich an ihr vorbei, aber er ließ sie nicht aus dem Wohnzimmer. »Du bleibst schön hier. Ein Schlachtfeld ist kein Ort für dich.« Mercedes wollte protestieren, aber Edmond duldete keinen Widerspruch. »Eduardo bringt mich um, wenn dir da draußen etwas passiert. Bleib hier und hab ein Auge auf meine Untermieterin Frau Jakobs. Sobald die Lage hier unter Kontrolle ist und meine und Eduardos Männer angekommen sind, holen wir dich hier raus. Bis dahin gibt es auf dem Collegegelände keinen Ort, der sicherer ist als mein Haus.«

Er schloss die Terrassentür hinter sich und gab den Sicherheitscode an dem kleinen Zahlenpad an der Hauswand ein. Sobald er den Bestätigungsknopf gedrückt hatte, fuhren die gepanzerten Jalousien wieder hinunter.

~

Direkt als Edmond sein Haus verlassen hatte und durch den Wald in die Richtung der Burgmauern eilte, bemerkte er, dass der Seiteneingang der Collegemauern gesprengt worden war. Ein gezielter Satz auf die Burgmauer reichte, damit er sich einen Überblick verschaffen konnte.

Überall an den Ein- und Ausgängen des Colleges stiegen dichte Rauchsäulen auf. Edmond überlegte fieberhaft, welchen Sinn das haben könnte, denn Vampire könnten einfach über die Schuttberge springen.

Dann dämmerte ihm die grausame Realität. Dhampire können das nicht. Zumindest nicht diejenigen ohne entsprechende Ausbildung zum Vampirjäger – und selbst dann brauchen sie Vampirblut. Das konnte nur eins bedeuten: Man wollte die Dhampire gezielt daran hindern, das College zu verlassen. Das Vorgehen ähnelte dem im EAS-College in Schweden, das erst vor ein paar Wochen gestürmt worden war und aus dem etliche Dhampire entführt worden waren.

Edmond sprang von der Mauer und rannte auf den Vorhof des Batterie- und Glockenturmes. Der war wie ausgestorben. Es waren zwar überall eindeutige Anzeichen eines Kampfes zu sehen, von Eduardo jedoch fehlte jede Spur. Stattdessen bemerkte Edmond, dass die Tür des Glockenturmes offen stand. Der überirdische Eingang führte direkt zum Krankentrakt, wo sich Arya und Robin laut Noah mutmaßlich noch befinden sollten.

Edmond überlegte einen Moment. Eduardo könnte ebenfalls dorthin gegangen sein, sich aber auch überall sonst auf dem Collegegelände aufhalten. Kurzerhand entschied sich Edmond dazu, den Weg zum Krankentrakt zu wählen.
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3. Kapitel

Als die Bomben hochgingen und die Wände des Krankentraktes erzitterten, schreckte auch Christel Simons aus ihrem Schlaf hoch. Anders als Arya und Robin war sie allein in einem Zimmer, vergessen worden im Chaos. Das machte ihr furchtbare Angst, und diese war nicht das Einzige, womit sie zu kämpfen hatte. Zusätzlich machte ihr die Gabe des Vampirblutserums sehr zu schaffen. Es sorgte für müde Gliedmaßen, stechende, migräneartige Kopfschmerzen und eine bleierne Müdigkeit.

Als sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete, erkannte sie, dass das Piepen im Zimmer nicht von Kanarienvögeln kam wie in ihrem Traum, sondern von Überwachungsmonitoren. Eine Maschine zeichnete ein EKG von ihr auf und piepte dabei monoton im Takt ihres Herzschlags vor sich hin. Neben ihrem Krankenbett stand ein Infusionsständer, dessen Schlauch direkt in ihrer Armvene endete. Von dieser Prozedur hatte sie gar nichts mitbekommen. Sie musste bei ihrem Wandlungsversuch komplett kollabiert sein.

Erneut ereignete sich in ihrer Nähe eine heftige Detonation, die sie selbst in ihrem Krankenbett auf der dicken Matratze ordentlich durchrüttele. Fast zeitgleich wurde die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen und sie blickte in gleich mehrere vertraute, lieb gewonnene Gesichter.

Meine Jungs haben mich gefunden!

Vor Freude und Erleichterung traten Christel Tränen in die Augen, man hatte sie doch nicht vergessen. Obwohl sie aufgrund ihres Status als Stipendiatin, verbunden mit ihrer einfachen Herkunft, am College eine Außenseiterstellung innehatte, waren ihre Freunde zu ihr gekommen, um sie zu retten.

Glücklich und erschöpft lächelte sie und beobachtete die Vampirjäger in Ausbildung. Behutsam und wie das eingespielte Team, das sie als Vampirjäger waren, widmeten sie sich der Rettung ihrer Freundin. Einer bewachte den Flur, um den Fluchtweg zu überblicken und schnell Warnung beim Eintreffen möglicher feindliche Truppen geben zu können. Ein anderer löste das EKG von Christel, während der dritte Vampirjäger – Ben, bei dem sie derzeit wohnte – den Infusionsschlauch abknickte und anschließend den Venenzugang zog. Mit einer Druckkompresse verschloss er die Wunde und wickelte Christel in ihre Decke. Dann hob Ben sie aus dem Bett und trug sie vorsichtig aus ihrem Stationszimmer durch die Flure des Krankentraktes.

»Du siehst ganz schön mitgenommen aus, Kleines«, flüsterte er ihr leise ins Ohr, aber nicht leise genug, dass ihn seine Kumpel nicht hören konnten. Immerhin waren alle Sinne und Muskeln der Dhampire, die den Angriff bis zum jetzigen Zeitpunkt überlebt hatten, mit Vampirblut gesteigert. Die anderen grinsten belustigt. Dass Ben bis über beide Ohren in Christel verliebt war, war kein Geheimnis. Nur Christel hatte von seinen tiefen Gefühlen nichts mitbekommen. Sie war nicht der emotionale Typ.

In dem Versuch, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, schlichen sie den Gang entlang, der die einzelnen Trainingshallen miteinander verband. Durch die Glasscheiben waren teilweise heftige Kämpfe in den Trainingshallen zu beobachten. Dabei war es nicht unmittelbar erkennbar, wer auf wessen Seite stand. Zum jetzigen Zeitpunkt war klar, dass einige der Vampirjäger in Ausbildung zu den feindlichen Truppen übergelaufen waren, als sie bemerkt hatten, wie aussichtslos ihr Kampf gewesen war.

Christel beobachtete die Szenen, die sich vor ihren Augen abspielten, mit Erstaunen und Abscheu. Sie konnte Blut sehen, aber Weichlinge und erst recht Deserteure ertrug sie nicht. Schnell fand sie ihren Kampfgeist wieder und begann damit, Kommandos zu geben.

»Wir gehen in die Baracken der Vampirjäger. Dank der L-förmigen Bauweise und der ringsum verlaufenden Mauer können wir das Grundstück leicht sichern. Außerdem sind wir dort autark, was medizinische Versorgung und Lebensmittel angeht, weil beides unabhängig vom College gelistet wird.« Dass die Vampirjäger in Ausbildung hervorragende Krankenpfleger abgaben, weil sie die Wundversorgung von ihrem ruppigen Training gewöhnt waren, behielt sie lieber für sich. Die Jungs hatten auch ihren Stolz.

Ben grinste glücklich wie ein kleiner Junge, der gerade eben einen ferngesteuerten Monstertruck geschenkt bekommen hatte. Er liebte es, Christel in all ihrer Pracht und vor allem in Kontrolle betrachten zu können. Im Erteilen von Befehlen stand sie seinem großen Vorbild Noah Adams in nichts nach.

»Sammelt jeden auf, der auf unserer Seite ist, und bringt ihn in unsere Baracken. Durchsucht auch die restlichen Krankenzimmer nach Dhampiren in Wandlung und bringt sie ebenfalls in unsere Unterkunft. Ben schafft das hier mit mir allein. Wir sehen uns zur strategischen Besprechung in dreißig Minuten vor Ort.«

Die beiden anderen Vampirjäger salutierten Christel und rasten in schnellem Tempo davon, um die ihnen aufgetragene Aufgabe zu erfüllen. Einer musste diesen Haufen von Chaoten nun mal koordinieren – und Christel war der geborene Kommandant. Sie sah keine Emotionen oder Hindernisse, nur Aufgaben, und wenn diese zu schwierig waren, wurden sie eben in kleine Stücke aufgebrochen und dann gelöst. Für ihre analytische Denkweise wurde sie von den Vampirjägern des EAS-Colleges hoch geschätzt … und auch von einigen hochrangigen Vampiren, wodurch sie den Studienplatz überhaupt erst bekommen hatte.

»Du klärst mich jetzt mal darüber auf, was hier eigentlich los ist«, sagte sie dann in sachlichem Ton an Ben gewandt. Der kam ihrer Aufforderung umgehend nach, soweit es ihm möglich war. Allerdings gab es viel Verunsicherung über den Angriff von Morinellis Truppen auf das College und die aktuelle Situation. Nach seinen Schilderungen war eins klar: Sie waren auf sich allein gestellt. Die Ausbilder der Vampirjäger waren entweder mit dem Kampf beschäftigt, gefallen oder zur gegnerischen Seite übergelaufen.

Kaum waren Ben und Christel in der Unterkunft der Vampirjäger angekommen, brachte Ben die stark erschöpfte Dhampirin in eines der Krankenzimmer. Christel musste sich dringend erholen. Wie ein Häufchen Elend lag sie in Bens Armen und hatte Mühe, ihre Augen aufzubehalten. Er legte sie behutsam in ein Krankenbett.

Bevor die bleierne Müdigkeit erneut von ihr Besitz ergriff, gab sie noch die Anweisung, so viele Verwundete und/oder Überlebende aus dem Krankentrakt und der sich unmittelbar davor befindenden Plattform sowie aus dem Hotel zu evakuieren und in diese Unterkunft zu bringen. Außerdem musste die Baracke vorschriftsmäßig nach höchster Gefahrenlage geschützt werden. In diesem Fall bedeutete das bei einer unklaren Situation: Erst schießen und dann Fragen stellen.

Ben verließ das Krankenzimmer kurz, um alle Anweisungen weiterzugeben. Dann ging er auf direktem Weg zu Christel zurück. Er machte sich Sorgen um sie. Ihr Wandlungsversuch hatte ihr enorm zugesetzt und sie war nicht in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Einer musste den vorübergehenden Kommandanten schützen. Ben fühlte sich nicht nur dazu berufen, sondern er war auch dazu bereit, sein Leben für sie zu geben.

~

Es war ironisch: So nah wie sie einander räumlich waren, so weit entfernt voneinander waren sie gleichzeitig. Während Arya und Robin von Vampiren der geheimen Spezialeinheit ohne weitere Widerstände aus dem Krankentrakt und durch die sich daran anschließenden langen Flure neben den Trainingshallen ins Freie getragen wurden, kämpften Noah und Edmond zwei Etagen über ihnen gegen die Angreifer. Noah war froh, nun Unterstützung zu haben, bemerkte aber recht schnell, dass sein Boss nicht gerade in körperlicher Bestform war.

»Was ist los?«, fragte er, während er einem feindlichen Dhampir mit einem beherzten Klammergriff die Luft abdrückte.

»Das Gift, das mir verabreicht wurde, ist sehr stark. Es macht mir immer noch zu schaffen«, erwiderte Edmond monoton. »Ich bin im Moment nicht ich selbst«, fügte er hinzu. Dabei war das nicht notwendig. Seine unbeholfene Kampfweise sprach für sich.

Noah nickte verständnisvoll. »Gut. Du konzentrierst dich besser auf die Dhampire, während ich mich um die tätowierten Psychopathen kümmere. Wir haben im Trakt bereits Unterstützung von den hier stationierten Vampirjägern. Versuchen wir, uns so schnell wie möglich durch den Krankentrakt nach unten zu arbeiten. Arya und Robin müssen hier irgendwo sein.«

Edmond war dankbar dafür, dass Noah die Führung übernahm. Sein Gehirn und auch sein Körper wollten ihm nicht richtig gehorchen.

Die Situation riss seine Gedanken aus dem Hier und Jetzt und katapultierte ihn in die Vergangenheit. Er konnte sich noch genau an den Tag erinnern, an dem er Noah zu seiner rechten Hand und gleichzeitig zu seinem Stellvertreter gemacht hatte. Die Entscheidung hatte unter seinen Männern starke Empörung ausgelöst: Sie konnten damals nicht verstehen, wieso Edmond ausgerechnet den jungen, unerfahrenen Noah bevorzugte. Einige seiner altgedienten Männer, die schon viele Jahre für seinen Vater Raymond gearbeitet hatten, nahmen ihm diese Entscheidung sogar übel. Aber Edmond hatte seine Gründe. Er sah etwas in Noah, was keiner seiner anderen Männer besaß. Im Gegensatz zu den anderen ausgebildeten Vampirjägern oder Sicherheitsmännern strebte Noah nicht nach dieser Position oder nach Macht. Im Gegenteil – er wollte sie nicht haben. Ihm waren die Freundschaft zu Edmond und die Loyalität ihm gegenüber wichtiger als Ruhm und Ehre. Außerdem scherte er sich nicht darum, was andere von ihm dachten, und sagte seine Meinung geradeheraus.

Wenn Edmond es genau bedachte, war Noah eigentlich die komplett falsche Besetzung, wenn es darum ging, Karriere zu machen. Aber Edmond wollte sowieso nicht den typischen Karrieristen an seiner Seite wissen. Er wollte jemanden, dem er etwas von seiner Macht übertragen konnte, ohne die Sorge haben zu müssen, dass er sich weigerte, sie ihm zurückzugeben, wenn es an der Zeit war.

Jetzt zeigte sich, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er konnte Noah ruhigen Gewissens Christopher Inc. anvertrauen, und noch wichtiger: sein Leben.
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Der laute Knall und die darauffolgenden Erschütterungen riefen Vincent Briggs und Matt Savoy auf den Plan. Beide Dhampire stürmten unabhängig voneinander aus ihren Hotelzimmern in die Lobby und anschließend auf die große Terrasse, von der aus man einen guten Blick auf die Plattform oberhalb des unterirdischen Bahnhofes und die Mauern der Collegeburg hatte.

Matt kam zuerst an. Er sah mehrere Rauchsäulen aufsteigen und machte weitere auffällige Beobachtungen. Zum einen sah er bewaffnete Truppen, die er anhand ihrer dunkelgrünen bis braunen Kleidung eindeutig Morinellis Vampirbluthändlern zuordnen konnte. Die Vampirjäger des Colleges trugen allesamt schwarze Overalls mit silbernen Schulterklappen, auf denen das Collegewappen zu sehen war. Sie waren dem Vampirmilitär nachempfunden und dienten dazu, dass sich die zukünftigen Soldaten oder Vampirjäger mit den Farben vertraut machten. Die Farben Dunkelgrün bis Braun sprachen eindeutig für Morinellis Dhampirsoldaten. Ihre Outfits erinnerten an die der Deutschen Bundeswehr. Warum Morinelli diese farbliche Gemeinsamkeit gezielt suchte, war Matt ein Rätsel.

Vincent Briggs stellte sich hinter ihn und sprach in einem sachlich-informativen Tonfall. »Ich sehe auf den Hausdächern des Dorfes und auf der Plattform verdächtige Personen, stark bewaffnet. Auf den Mauern der Burg sind teilweise Scharfschützen positioniert, die nicht die Uniform der hier ansässigen Sicherheitsleute tragen.«

Matt stimmte ihm mit einem unauffälligen Kopfnicken zu. »Anhand der aufsteigenden Rauchsäulen ist davon auszugehen, dass es mehrere Detonationen gab. Die feindlichen Truppen scheinen sich in Richtung des Hintereingangs der Trainingshallen zu bewegen.«

»Die sind mit dem Krankentrakt des Colleges verbunden«, ergänzte Vincent in nun nicht mehr ganz so sachlichem Tonfall. Kaum hatte er den Satz beendet, räusperte er sich. In dem Moment war zu hören, dass in der Ferne Salven aus Maschinengewehren abgefeuert wurden. »Wir müssen Arya und Robin da rausholen, und wir müssen unsere Frauen und Laurens Eltern hier rausführen«, ergänzte er in harschem Befehlston.

Matt drehte sich zu ihm um und schaute ihm fest in die Augen. »Du evakuierst, ich gehe rein und hole unsere Töchter.«

Natürlich wollte Vincent widersprechen. Er war schon lange Teil des Vampirmilitärs, wenn auch mittlerweile pensioniert, und kannte sich mit Gefahrensituationen aus, aber Matt ließ ihm keine andere Wahl. »Ich bin jünger und speziell für Angriffe von Vampirbluthändlern ausgebildet. Außerdem habe ich noch eine Rechnung mit Daniel Morinelli offen. Du erinnerst dich an den geglückten Anschlag auf Raymond Christopher …« Matt war für kurze Zeit tief in Gedanken versunken. Bilder von Raymonds Hinrichtung spukten ihm durch den Kopf. Sie verfolgten ihn auch heute noch oft im Traum. Jetzt hatte er dafür aber keine Zeit. Mit einem Kopfschütteln kam er in die Realität zurück. »Führe unsere Frauen und die Spinolas-Vampire in ein sicheres Versteck im Wald außerhalb des Collegegeländes und lass mich euren Aufenthaltsort wissen, damit ich mit Robin und Arya nachkommen kann.«

Er schaute dem alten Briggs mit einer Entschlossenheit in die Augen, der Vincent nicht viel entgegenzusetzen hatte. Wäre er dreißig Jahre jünger gewesen, als seine wunderschöne junge Sasha Robin geboren hatte, wären die Karten jetzt anders gemischt gewesen. So beugte er sich Matts Willen.

»Gut, informieren wir unsere Frauen. Wir treffen uns in spätestens zehn Minuten unten in der Lobby.«

~

Lauren schaute Matt mit großen Augen an. »Wir sollen mit Vincent Briggs wie Feiglinge von hier abhauen, während du allein dein Leben aufs Spiel setzt, um Arya zu retten? Hast du vergessen, wer von uns beiden der Vampir ist?«

Kelly und Howard Spinolas waren mit ihnen im Raum, und nun ergriff Howard das Wort. »Also wirklich, Matt. Ich verstehe, dass die schwachen Vampirinnen aus der Gefahrenzone gebracht werden müssen, aber ich bin noch nie vor einem Kampf davongelaufen.«

Kelly verdrehte genervt die Augen und Lauren musste sich ein Lachen verkneifen. Beide wussten, dass Howard bereits in Ohnmacht fiel, wenn er sich nur das Knie aufgeschürft hatte. Er war brillant darin, Spinolas Investment zu leiten, aber auf dem Kampffeld war er gänzlich fehl am Platz.

»Dad«, setzte Lauren an, aber ihre Mutter Kelly würgte sie ab.

»Howard«, begann sie ihre Ausführungen. »Keiner hat behauptet, dass du davonläufst. Es ist nur so, dass es niemanden gibt, der deine Position bei Spinolas Investment einnehmen kann, bis Arya die Firma übernimmt. Von daher ist es ratsam, dich und somit das Vermächtnis, das du an Arya weitergeben möchtest, nicht in Gefahr zu bringen.«

Howard schaute Kelly mit wachen Augen an und nickte. Ihr Argument hatte ihn überzeugt. »Du hast recht. Hier geht es um so viel mehr. Wir gehen sofort.«

Stolzen Schrittes verließ er die Hotelsuite. Kelly grinste ihrer Tochter Lauren verschmitzt zu. Nach all den Jahren an Howards Seite hatte sie es perfektioniert, ihren Mann zu manipulieren, wenn es die Umstände verlangten. Einer musste seinen Hitzkopf im Zaun halten.

Howard blieb im Hotelflur stehen und drehte sich zu seiner Familie um. »Kommt ihr? Das Zeitfenster für unsere Flucht wird nicht ewig offen stehen.«

Kelly verzog ihren Mund missbilligend und stapfte dann mit geradem Rücken ihrem Göttergatten hinterher. Sollte er doch glauben, dass er die Kontrolle hatte – und vor allem, wie wichtig er war. Das hielt ihn immerhin davon ab, Dummheiten zu machen. Sie hakte sich bei ihrem Mann unter, um mit ihm in die Hotellobby zu gehen. Dort wartete Vincent Briggs bereits zusammen mit seiner Frau Sasha auf sie.

»Wir kommen gleich nach. Geht schon mal vor«, rief Matt und nahm Laurens Hände in seine. »Liebling, ich benötige ein bisschen Vampirblut, um kampffähig zu sein.«

Lauren schaute ihn mit einem sexy Lächeln auf den Lippen an. »Ich gehe davon aus, dass die Zeit nicht reicht, damit du während eines Schäferstündchens von mir trinkst.« Ihre Stimme wurde eine Nuance tiefer und sie schaute ihm auffordernd in die Augen. »Ich erwarte, dass wir das ausgiebig nachholen, wenn du wieder da bist.«

Dann befreite sie ihre rechte Hand aus seiner und hielt ihr Handgelenk an ihren Mund. Ein kleiner Ratsch mit Laurens messerscharfen Eckzähnen reichte, um ihre Haut so weit aufzureißen, dass Blut herausfloss. Sie hielt ihr Handgelenk an Matts Lippen und schloss die Augen, während er von ihr trank. Als er genug Vampirblut intus hatte, leckte er ein letztes Mal über ihre Haut und gab ihr anschließend einen Kuss auf die Stelle.

»Keine Alleingänge oder verrückten Ideen. Hör auf Vincent Briggs. Mit ihm an eurer Seite wird euch nichts passieren. Ich liebe dich, Lauren.«

Er zog sie ein letztes Mal in seine Arme und küsste sie innig, bevor er sich von ihr löste und das Hotel mit einem halsbrecherischen Sprung aus dem Fenster in der zweiten Etage verließ.

»Bring unser Baby sicher nach Hause«, waren ihre letzten Worte.

Lauren schaute ihm schmachtend hinterher. Solche Stunts hatte er schon abgezogen, als sie selbst noch am EAS-College studiert hatten. Matt war der mit Abstand bestaussehende Vampirjäger in Ausbildung auf diesem Gelände gewesen. Aber er hatte noch mehr Vorzüge besessen: Seine sanftmütige Art und vor allem die Eigenschaft, sie zum Lachen zu bringen, wenn sie wütend gewesen war, hatten sie letzten Endes ihr Herz komplett an ihn verlieren lassen.

Matt war Laurens Ruhepol und ihre stärkste Stütze. Außerdem musste sie sich bei ihm nicht verstellen. Er mochte ihre unkonventionelle, rebellische Art.
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5. Kapitel

Matt rannte vom Hotel direkt über die Plattform oberhalb des Bahnhofes zum Hintereingang der Trainingshallen für die Vampirjäger. Da er selbst an diesem College studiert und sich die grundsätzliche Architektur des Gebäudes nicht geändert hatte, wusste er, dass er von den Trainingshallen in den Krankentrakt gelangen konnte.

Seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft, was nicht nur an Laurens Vampirblut, sondern auch an der Sorge um Arya lag. Sein kleines Mädchen war kurz nach dem Wandlungsversuch am verwundbarsten. Er stellte sich vor, wie Arya bewusstlos in ihrem Krankenbett lag – geschwächt und möglichen Angreifern gegenüber schutzlos ausgeliefert.

Er musste sich beeilen. Seine lange Zeit im Vampirmilitär und die damit verbundene Erfahrung sagten ihm, dass wirklich jede Sekunde bei einem solchen Angriff zählte. Er fackelte nicht lange, wenn er auf Gegner traf. Jeder, der zwischen ihm und seinem kleinen Mädchen stand, war schon jetzt dem Tode geweiht. Er würde das Versprechen einhalten, das er Lauren gegeben hatte, und ihre Tochter sicher zu ihr bringen – auch wenn es das Letzte sein würde, was er auf dieser Welt tat. Erst wenn sich seine beiden Frauen wieder in die Arme schließen könnten, würde er sich eine Pause gönnen. Und danach würde er sich Lauren widmen.

Während er durch den langen Korridor rannte, der sich entlang der Hallen erstreckte, knockte er einige feindliche Vampirjäger aus und bahnte sich unaufhörlich seinen Weg Richtung Krankentrakt. Kurz bevor er dort ankam, wurde seine Aufmerksamkeit jedoch auf heftige Kämpfe in den letzten Trainingshallen davor gerichtet. Dort erkannte er Noah Adams, Edmonds rechte Hand. Der war in einen brutalen Kampf mit zwei Gegnern verwickelt, wirkte aber nicht so, als würde er Hilfe benötigen. Wo Noah war, konnte Edmond nicht weit sein. Also zog Matt in der Hoffnung weiter, Edmond zu finden. Matt hoffte, dass er ihm einen Tipp über Aryas genauen Aufenthaltsort geben könnte. Noch besser wäre es, wenn Arya bereits von Edmond gerettet und an einen sicheren Ort gebracht worden wäre.

Er ging gerade in die Richtung der nächsten Trainingshalle weiter, als eine Dreihundert-Kilogramm-Hantel mit einem lauten Klirren durch die Fensterscheibe direkt neben ihm flog. Im letzten Moment konnte er zur Seite springen.

Als er schaute, wer da wie ein Berserker mit Gymnastikgeräten und Hanteln um sich warf, musste er grinsen. Er hatte schon einiges von der ausgefeilten Nahkampftechnik Edmond Christophers gehört. Dass es dazugehörte, sich mit einem Stufenbarren wie ein Irrer um die eigene Achse zu drehen, war ihm neu. Kurz entschlossen stieg er mit in den Kampf ein und erledigte drei von Edmonds Widersachern. Der enthauptete derweil die zwei verbleibenden feindlichen Vampirjäger mit seiner außergewöhnlichen Waffe.

Matt kam Edmonds Verteidigungsgerät etwas komisch vor – abgesehen davon, dass es sich dabei um einen drei Meter langen Stufenbarren handelte. Warum lässt ein trainierter Vampir, der einen hervorragenden Ruf im Nahkampf hat, seine Gegner nicht in seine Nähe? Das ergibt keinen Sinn.

Edmond stellte das Sportgerät ab und nickte Matt zu. »Danke.« Er wirkte leicht verlegen. Bevor er mehr sagen konnte, wurden die beiden unterbrochen: Ein alter Bekannter betrat die Trainingshalle.

Daniel Morinelli klatschte beeindruckt in die Hände. »Bravissimo! Ich bin froh, dass du schon wieder auf den Beinen bist, Edmond. Das zeugt von einer außerordentlichen Konstitution, nach all dem starken Nervengift, das dir meine Krankenschwester heute Morgen verabreicht hat. Ich bin beeindruckt.« Er grinste zufrieden.

Jetzt verstand Matt auch, weshalb Edmond keinen Angreifer in seine Nähe gelassen hatte. Er war geschwächt. Dafür war seine vorherige Performance mehr als eindrucksvoll gewesen.

»Was willst du hier, Morinelli?«, fragte Edmond schroff. »Versteckst du dich nicht sonst hinter deiner privaten Armee und lässt andere deine Drecksarbeit machen?«

»Aber, aber … nicht so unhöflich, mein Lieber. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lasse, dem nächsten Christopher-Erben ebenfalls höchstpersönlich den Garaus zu machen?« Er lachte laut, als hätte er sich selbst einen Witz erzählt. »Ich hatte schon Sorge, dass du es mir zu leicht machst, dich zu töten. Es wäre wirklich langweilig gewesen, dir im Schlaf ein Kissen aufs Gesicht zu drücken. So hinterhältig … Das ist so gar nicht mein Stil.« Mit herablassendem Blick schüttelte er missbilligend seinen Kopf.

Matt ließ seinen Blick neugierig zwischen Edmond und Morinelli hin und her schweifen. Er musterte die Situation genau, wobei er besonderes Augenmerk auf die Körperhaltung der beiden legte. Nach kurzer Zeit dämmerte es ihm, dass Edmond nicht im besten Zustand war, um gegen Morinelli zu kämpfen. Er atmete nach wie vor schwer und hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Immer wieder ballte Edmond die Hände an seinen Seiten zu Fäusten und korrigierte seine Haltung. Wie die Dinge standen, wäre es tatsächlich ein Leichtes für Morinelli, Edmond umzubringen.

Nur über meine Leiche!

In diesem Moment fasste Matt einen Entschluss: Er würde Edmond nicht kämpfen lassen. »Ich kümmere mich um Morinelli, du findest Arya«, sagte er direkt zu ihm. »Ich habe noch eine offene Rechnung zu begleichen. Damals konnte ich deinen Vater nicht retten. Einen zweiten Christopher werde ich nicht auf meinem Gewissen haben.«

Seine Worte und besonders die Art, wie er sie ausgesprochen hatte, duldeten keinen Widerspruch. Dieser Kampf gehörte nur Matt. Er hatte sich selbst etwas zu beweisen. Der Tag, an dem Raymond Christopher unter seiner Aufsicht getötet worden war, hatte seine Karriere für immer beeinflusst. Danach hatte er in einen anderen Bereich des Militärs gewechselt und sich um die Ausbildung der neuen Rekruten gekümmert. Offiziell war die Begründung gewesen, dass Matt nach seinen schweren Verletzungen hatte kürzertreten wollen – seiner Gesundheit zuliebe. Die Wahrheit war aber eine andere: Seine Karriere war seitdem am Ende.

Wenn man einen Christopher sterben ließ, hatte man es gründlich versaut. Er hatte es gewusst – alle hatten es gewusst. Nur Lauren hatte Freudensprünge gemacht, weil ihr Mann plötzlich zu geregelten Zeiten nach Hause gekommen war und auch an den Wochenenden nicht mehr hatte arbeiten müssen. Keine spontanen Einsätze mehr, keine Bereitschaft. Matt war entbehrlich geworden. Das hatte seinem Ego einen großen Knacks verpasst.

Und hier bekam er nun endlich die Chance, um seinen Fehler von vor fünf Jahren zu korrigieren.

Es war klar, dass sich Matt nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen würde. Außerdem war Edmond wirklich nicht in der körperlichen Verfassung, um es im Nahkampf mit Morinelli aufzunehmen.

Er schaute Matt Savoy dankbar an. »Ich werde nicht ruhen, bis Arya in Sicherheit ist.«

Matt nickte bejahend, während Morinelli seinen Senf in einem boshaften Unterton dazugeben musste. »Das hoffe ich doch.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann lege ich eben erst dich um, Matt Savoy, bevor ich mich meinem tatsächlichen Ziel widme. Du wirst Edmonds Tod nicht verhindern können. Du kannst ihn maximal um ein paar Minuten hinauszögern. Also streng dich an.«

Weder Edmond noch Matt gingen auf das dumme Geschwätz des Vampirbluthändlerbosses ein. Sie wollten ihm keine Bühne für sein selbstherrliches Verhalten bieten. Stattdessen machte sich Edmond auf den Weg in die Nebenhalle, um Noah in seinem Kampf gegen die Kamikaze-Vampire zu unterstützen.

»Edmond!«, rief ihm Matt hinterher. »Wenn es vorbei ist, melde dich bei Vincent. Er bringt unsere Frauen und Howard hier raus.«

Edmond schaute über seine Schulter und bestätigte mit einem kurzen Nicken, dass er verstanden hatte. Dann war er auch schon aus Matts Sichtfeld verschwunden.

~

Während Edmond mit Noah auf der Suche nach Arya und Robin weiterzog, kämpften Morinelli und Matt miteinander. Morinelli war in Topform. Obwohl Matt nie ein Training ausgelassen hatte, bemerkte er in dieser Situation seine Defizite. In einem Fitnessstudio zu trainieren und sich Videos von Vampirjägereinsätzen anzuschauen, war nicht das Gleiche, wie tatsächlich an Einsätzen teilzunehmen. Matt schlug sich wacker, doch Morinelli war einfach der bessere Kämpfer.

Nach einem heftigen Schlagabtausch verwundete Morinelli Matt durch einen hinterhältigen Trick so schwer, dass er kampfunfähig vor ihm auf den Boden liegen blieb. Als Morinelli ihm den finalen Schlag versetzen wollte, klingelte jedoch sein Smartphone und unterbrach ihn.

Genervt nahm er das Gespräch an. Die Person am anderen Ende verhagelte ihm ganz schön die Laune, denn sie hielt ihm davon ab, das zu tun, was ihn wirklich glücklich machte: seinem Opfer dabei zuzusehen, wie das Licht in seinen Augen erlosch. Es war einer seiner Offiziere, der ihm mitteilte, dass sowohl das Vampirmilitär als auch Sicherheitskräfte von Edmond Christopher eingetroffen seien. Morinelli wollte wissen, wie weit sie mit den Entführungen seien. Als ihm sein Offizier informierte, dass der Teil der Operation erfolgreich abgeschlossen sei, ordnete er den Rückzug an.

Nachdem er das Gespräch beendet und das Smartphone in seine Jackentasche zurückgesteckt hatte, richtete Morinelli seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Matt. Er zielte mit seiner Pistole genau auf seine Stirn.

»Heute ist dir das Glück wohl nicht so hold wie noch vor ein paar Jahren. Aber sieh es mal positiv: Du konntest Raymond zwar nicht retten, aber dafür seinen Sohn Edmond – zumindest für eine gewisse Zeit. Das ist auch ein Erfolg und ein guter Tod für einen Vampirjäger. Ich würde dir gerne die Zeit für ein paar letzte Worte geben, aber noch bin ich nicht alt genug, um sentimental zu werden.«

Er drückte den Auslöser zwei Mal kurz hintereinander, wie es sein unverkennbares Markenzeichen war. Dann schaute er Matt Savoy tief in die Augen, während der sein irdisches Leben hinter sich ließ.

Sobald Matts Augen leblos ins Leere starrten, drehte Morinelli sich um und ging. Er hätte Matt noch darüber informieren können, dass er Edmond Christopher sowieso bekommen würde, weil er Arya Savoy in seinem Gewahrsam hatte. Aber warum sollte er den tapferen Soldaten über seinen Tod hinaus quälen? Das überstieg sogar für Daniel Morinelli die Grenzen des guten Geschmacks.

Zufrieden über einen gelungenen Einsatz verließ er das deutsche EAS-College. Das einzige Bedauern, das er wegen des heutigen Einsatzes verspürte, bezog sich darauf, dass seine Leute große Teile der wunderschönen mittelalterlichen Burg zerstört hatten. Aber was sein musste, musste sein. Vielleicht würde er die Burg wiederaufbauen und sie als seine sichere Festung nutzen. Jetzt, da er die Schwachstellen des Bollwerkes offengelegt hatte, könnte er die Konstruktionsfehler beim Wiederaufbau ausmerzen.

All das war jedoch unwichtig, nur ein Nebenschauplatz seines Krieges. Wichtig war es, dass Edmond Christopher von allein zu ihm kommen würde, wenn er seine geliebte Dhampirin lebend wiederhaben wollte. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Edmond in seine Falle rennen würde – waren doch beide Christopher-Brüder dafür bekannt, dass ihr Verstand komplett aussetzte, wenn es um die Liebe ging.

Morinelli hatte sich genau vergewissert, dass an den Gerüchten um den Zustand von Edmonds Herz tatsächlich etwas dran war. Er wusste es so genau, weil ihm seine treue Spionin und nahe Verwandte am EAS-College recht schnell Beweise dafür hatte liefern können, dass Edmond tatsächlich in diese unbedeutende Arya Savoy verliebt war.

Danke, Frau Jakobs.
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6. Kapitel

Noah und die am College ausgebildeten Vampirjäger, die sich dem Kampf angeschlossen hatten, hatten alle Hände voll zu tun. Zwei der Vampirsoldaten lagen bereits am Boden, während die anderen drei in irrsinnigem Tempo durch die Halle liefen.

Edmond sah sich nach Gegenständen um, die er als Waffe nutzen konnte, und grinste, als er einen Baseballschläger sah. Der tut es auf jeden Fall.

Blitzschnell ergriff er ihn und zog dem ersten Vampirsoldaten eine über, während er an der Wand entlangrannte, um Noah hinterrücks anzugreifen. Sofort war sein Gegner ausgeknockt. Da waren es nur noch zwei.

Noah hatte einen der Psychovampire im Schwitzkasten und wollte ihm den Hals zudrücken. Doch sein Gegner ließ nicht locker: Er hatte sich so fest in seinen Arm verbissen, dass seine Zähne direkt auf dem Knochen aufkamen und Noahs Blut auf den Turnhallenboden unter ihm tropfte. »Scheiße, Mann!«, brüllte Noah und versuchte, sich mit schmerzverzerrtem Blick zu befreien.

Edmond entdeckte einen langen Haken an der Wand, an dem mehrere Sprungseile befestigt waren. Er nahm sich eins davon und rannte auf Noah zu. Dann legte er dem Psychovampir mit den tätowierten Ohren das Seil um den Hals und lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Dabei drehte er sich einmal um die eigene Achse und zog mit einem festen Ruck an dem Seil. Als Resultat enthauptete er den gegnerischen Vampir.

Noah wurde von dem Vampirblut, das bei den letzten Herzschlägen in Fontänen aus den Adern spritzte, komplett in Rot getränkt. Dann schüttelte er den leblosen Körper von sich, sodass er vor ihm auf den Boden sackte und der abgetrennte Kopf ein paar Meter daneben auf den Hallenboden plumpste.

»Du kannst eine echte Drecksau sein«, sagte er halb angewidert, halb anerkennend zu Edmond.

»Ich bin nicht kampfbereit, wie du weißt. Das heißt nicht, dass ich mich nicht trotzdem wehren kann … Du bist aber auch hart drauf.« Er zeigte auf Noahs Arm, von dem ein ganzes Stück Fleisch fehlte. »Das muss verdammt wehtun.«

Noah lächelte angeekelt und gleichzeitig resolut. »Es tut höllisch weh und wird mir eine Lehre sein, keinen dieser Bastarde jemals wieder zu nah an mich heranzulassen.«

Die beiden gingen aufeinander zu und klopften sich lobend auf die Schultern. Die anwesenden Vampirjäger in Ausbildung hatten es in der Zwischenzeit geschafft, den letzten Gegner außer Gefecht zu setzen. Sie beobachteten Edmonds und Noahs Interaktion mit vor Stolz geschwollener Brust. Das waren Anführer nach ihrem Geschmack – Vampire der Tat, nicht der Worte, die nicht davor zurückschreckten, sich dreckig zu machen.

Als Edmond wieder einen Schritt von Noah wegtrat, gab er die Anweisung, fortzufahren. »Weiter geht’s. Wir suchen das College ab. Wenn wir einen Gegner sehen, greifen wir zuerst an und stellen später Fragen. Ihr habt selbst gesehen, wie krass diese Typen drauf sind. Seid in Alarmbereitschaft, Jungs!«

Bevor sie in den Trainingshallen angekommen waren, hatten sie jedes Zimmer des Krankentraktes durchsucht. Entweder waren sie leer oder die dort anwesenden Dhampire beziehungsweise Vampire nicht mehr am Leben gewesen. Daraus schlussfolgerten sie, dass sich Arya und Robin woanders befinden mussten.

Edmond hoffte, dass die beiden noch auf dem Collegegelände waren, glaubte aber nicht mehr wirklich daran. Wahrscheinlich sind sie schon evakuiert worden.

Bevor sie weiterliefen, drückte Edmond Noah seine Ersatzwaffe, eine Glock mit neunzehn Millimeter Kaliber, in die Hand. »Wenn dir mal die Argumente ausgehen oder sich ein weiterer Psycho mit tätowierten Öhrchen in dich verbeißt«, gab er mit einem Grinsen auf den Lippen von sich.

»Sehr lustig.« Noah verdrehte die Augen und bekam glühend rote Wangen.

Während Edmond die Trainingsräume mit seinen Verbündeten und Noah im Schlepptau verließ, erblickte er ein bekanntes Gesicht: Calvin Philipps, der Trainer, den Robin im Mata-Hari-Stil für ihn abgelenkt hatte, lag mit durchgeschnittener Kehle in einer Ecke der letzten Trainingshalle vor dem Ausgang.

Armer Teufel, ihm ist nicht mehr zu helfen. So makaber es auch ist, jetzt muss Noah nie etwas von Robins Aktivitäten mit ihm erfahren, dachte sich Edmond und lief weiter.

Er und Noah befreiten zusammen mit den Vampirjägern in Ausbildung die Plattform oberhalb des Bahnhofes von Angreifern. Anschließend sicherten sie die Umgebung des danebengelegenen Hotels und die kleinen Einfamilienhäuser.

Dann zogen sie weiter in das kleine Dorf. In dessen Zentrum befand sich das Café mit der gemütlichen überdachten Terrasse. Zwischen dem Vorplatz, der bis zu den Stufen des Cafés reichte, und der einzigen gut geteerten Straße des Collegegeländes, schlängelte sich ein eingemauerter Bach hindurch. Man konnte ihn an mehreren Stellen über unterschiedlich große Brücken passieren. Die größte Brücke befand sich unmittelbar vor dem Vorplatz zum Café. Sie diente als Zufahrt für die Markthändler, die hier zu normalen Zeiten einmal pro Woche ihre Stände aufbauten.

Auf dem Weg dorthin klingelte Noahs Smartphone. Die angeforderte Verstärkung war endlich eingetroffen, aber noch konnten er und Edmond nicht aufatmen: Im Moment wimmelte der Vorplatz von an den Ohren tätowierten Psychovampiren und anderen Soldaten unter Morinellis Kommando.

Sobald die Angreifer ihre Anwesenheit bemerkten, gingen sie zum Angriff über. Ein Dhampir bewarf Edmonds Mitstreiter mit Blumenkübeln, die mit roten und pinken Begonien bepflanzt waren. Als einer der Vampirjäger in Ausbildung sich nicht schnell genug duckte und den Betonkübel an den Kopf bekam, ging er gnadenlos zu Boden.

Edmond verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Das Problem mit Vampirjägern in Ausbildung war, dass sie noch in Ausbildung waren …

Während er und Noah schnurstracks die Elite-Vampirsoldaten angriffen, überließen sie die Dhampirsoldaten den restlichen Vampirjägern, die es geschafft hatten, den Blumenkübeln auszuweichen. Als Edmond jedoch über die mit Pflastersteinen errichtete Brücke lief und einen Blick zur Seite hinab warf, hielt er abrupt inne. Sein Blick war starr auf den kleinen Bach unter ihm gerichtet und sein Herz setzte für einen Moment aus.

Das, was er sah, oder besser gesagt der Anblick der Person, die er mit dem Gesicht nach unten im Bach liegen sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er hätte diese Silhouette unter tausenden erkannt, denn sie hatte ihn sein ganzes Leben lang begleitet: Es war die seines Bruders Eduardo.

Wie in Trance sprang Edmond in den kleinen Bach und kniete sich neben ihn. Er hob Eduardos Oberkörper aus dem Wasser, drehte ihn um und bettete seinen Bruder auf seinen Beinen. Das leblose Gesicht zeigte nun gen Himmel. Bis auf eine hässliche Platzwunde oberhalb seiner linken Augenbraue sah er aus wie immer.

Obwohl sich Edmond bereits sicher war, dass Eduardo tot war, kontrollierte er seinen Puls an der Hauptschlagader am Hals. Nichts. Er zog ihn enger an sich. Seine Sicht wurde durch einen Schleier von Tränen beeinträchtigt, die unaufhaltsam an seinen Wangen hinabliefen und auf Eduardos nassen Haaransatz tropften.

Edmond hatte in seinem Schock und Schmerz den kompletten Kampf um sich herum ausgeblendet. Als Noah bemerkte, wen Edmond leblos in seinen Armen hielt, schaltete er sofort in eine Art Automatikmodus und übernahm die Leitung des Einsatzes. Immer mehr von Edmonds Sicherheitskräften trudelten ein und kämpfen mit. Mit jedem weiteren Soldaten wurde es leichter. Nachdem der letzte Elitevampirsoldat zu Boden gegangen war, ergriffen Morinellis übrig gebliebene Dhampirsoldaten die Flucht.

Erst jetzt bemerkte Edmond die Bewegungen direkt neben ihm unter der Brücke. Er entdeckte mehrere Dhampire, die zusammengekauert und eng aneinandergedrückt unter der Brücke saßen und ihn ängstlich beobachteten. Es waren die Studenten, denen Eduardo zuvor das Leben gerettet hatte. Im Gegenzug hatte er sein eigenes lassen müssen.

Kurz darauf traf das Vampirmilitär ein und Morinellis restliche Verbündete traten den Rückzug an. Noah wies seine Leute an, Respekt zu zeigen und einen dementsprechenden Abstand zu Edmond zu wahren, der seinen toten Bruder immer noch in den Armen hielt. Er selbst hockte sich oberhalb des Baches auf die Mauer. Er war mit der Intensität der Situation überfordert. Mit belegter Stimme fragte er leise, wie er weiterverfahren sollte.

Edmond antwortete ihm monoton, während er unter die Brücke deutete. »Bring die Dhampire hier in Sicherheit … Kontaktiere Vincent Briggs. Frag, wo er sich befindet, seine Frau und Aryas Familie sind mit ihm … In meinem Haus sind Mercedes und Frau Jakobs … Sie alle müssen an einen sicheren Ort gebracht werden.«

Noah schaute sich um. Das EAS-College lag in Schutt und Asche. Der einzig sichere Ort, der nicht allzu weit von hier entfernt war, war Edmonds Familienanwesen mit seiner unterirdischen Firmenbasis, was er seinem Boss kleinlaut mitteilte.

»Bring sie dahin«, wies Edmond ihn an.

»Und was ist mit dir?« Noah wirkte besorgt.

»Ich komme nach. Ich brauche noch ein wenig Zeit«, brachte Edmond mit gequälter Stimme hervor.

Noah wusste es besser, als ihm zu widersprechen. Er stand auf und drehte sich zu seinen Mitstreitern und Edmonds Sicherheitsleuten um. Dann gab er wie abgesprochen die notwendigen Anweisungen.

~

Nach und nach lichtete sich der Vorplatz vor dem gemütlichen Café. Nur zwei Körper verharrten starr im kalten Wasser des Baches.

Edmond hielt den leblosen Eduardo fest an sich gedrückt. Seine Emotionen überwältigten ihn und ließen nichts anderes zu als unfassbaren Schmerz.

Eduardo …

Die Erinnerungen stürzten unbarmherzig auf ihn herein. Edmond hatte seinen kleinen Bruder bereits kurz nach seiner Geburt stolz in seinen Armen gehalten – natürlich unter der Aufsicht seiner verzückt schauenden Mutter. Eduardo war vom ersten Moment an ein Sonnenschein gewesen, der jeden mit seinem schelmischen Lächeln im Nu um den Finger wickeln konnte. Edmond erinnerte sich an Eduardos erste Gehversuche sowie seine ersten Versuche, mit Besteck zu essen und Fahrrad zu fahren. Er war bei allen ersten Versuchen seines kleinen Bruders dabei gewesen und hatte ihm Mut zugesprochen, ihn unterstützt und war stolz auf seine Errungenschaften und Erfolge gewesen. Bei kleineren und größeren Blessuren hatte er ihn getröstet oder unbeholfen bandagiert.

Das war das Privileg des Älteren: Man bekam alles vom jüngeren Bruder mit. Da ihr Vater Raymond beruflich sehr eingespannt gewesen war – einer musste schließlich die Vampirgesellschaft mit Vampirblut versorgen – war es immer Edmond gewesen, der Zeit für Eduardo gehabt hatte. Die beiden Brüder hatten wie Pech und Schwefel zusammengehalten und ein starkes, vertrautes Verhältnis gehabt. Es hatte so geschienen, als könnte nichts und niemand die Christopher-Brüder entzweien.

Bis Mercedes auf der Bildfläche aufgetaucht war. Sie hatte aus den Brüdern Rivalen gemacht, aus Freunden Feinde, und die brüderliche Beziehung nachhaltig zerstört.

Wenn Edmond ehrlich zu sich war, war er nicht unschuldig an dem Desaster gewesen. Eduardo hatte Mercedes zuerst gesehen und war ihr sofort vollkommen verfallen gewesen. Edmond war neidisch gewesen und hatte selbst um die Gunst der schönen Vampirin gebuhlt. Sie sollte die eine Sache sein, die seinem kleinen Bruder nicht wie selbstverständlich in den Schoß fiel.

Er war so dumm gewesen, denn sie war es nicht wert, das gute Verhältnis mit Eduardo zu zerstören. Er hätte einfach gehen sollen – weit weg. So weit, dass er nicht auf dumme Ideen hätte kommen können.

Im Gegensatz zu ihm hatte Eduardo Mercedes wirklich aus tiefstem Herzen geliebt. Zum Schluss hatte er sie sogar zu ihm geschickt, damit sie in Sicherheit war, und war allein gestorben. Edmond hätte das nicht getan, da war er sich sicher. Sein schlechtes Gewissen nagte an ihm und umklammerte sein Herz mit eisernem Griff. Jetzt würde er sich nie mehr mit seinem kleinen Bruder zusammenraufen und neue positive Erinnerungen schaffen können. Die Chance war vertan.

Die Tränen rannen unentwegt Edmonds Wangen herab. In letzter Zeit hatte es so ausgesehen, als gäbe es eine echte Chance auf Versöhnung zwischen ihm und Eduardo. Ob die beiden ihre Differenzen tatsächlich hätten überwinden können, würde er nun niemals erfahren.

Mit zittrigen und vom eiskalten Bach bläulich schimmernden Fingern strich er Eduardos nasse Haare vorsichtig aus seinem Gesicht und über seinen Kopf. Dann platzierte er einen einzigen Kuss auf seinem Haaransatz.

»Es tut mir leid, kleiner Bruder.«

Er hatte keine Ahnung, wie lange er so im Bach gekniet hatte. Allmählich wandelte sich die alles verschlingende Trauer in Wut. Edmond biss seine Zähne fest aufeinander. Morinelli würde dafür bezahlen, dass er nicht nur seinen Vater, sondern auch seinen Bruder getötet hatte. In seinen Pupillen erschienen erste scharlachrote, spiralförmige Linien.

Er griff unter den leblosen Eduardo, dann stand er vorsichtig auf und hob seinen jüngeren Bruder aus dem eiskalten Wasser. Er musste seinen Körper an einen sicheren Ort bringen, damit er ihm wenigstens die letzte Ehre einer anständigen Beisetzung erweisen konnte.

Er sprang mit Eduardo in seinen Armen aus dem Graben auf die Mauer und dann den nun verlassenen Vorplatz des Cafés. Hinter ihm plätscherte der Bach ruhig weiter. Langsam ließ er seinen Blick über die Umgebung schweifen. Edmond hatte keine Ahnung, wo er Eduardo sicher unterbringen konnte. Sein Safehouse auf dem Campusgelände war keine Lösung. Dort befand sich Mercedes und er würde ihr nicht den leblosen Körper ihres Mannes vor die Füße werfen. Mit diesem Drama konnte er nicht umgehen.

Unter den beiden Vampiren bildete sich eine Pfütze aus kaltem, klarem Wasser, das nach einer Weile, in der Edmond regungslos dastand, so klar wie eine Spiegeloberfläche wurde.

Wie soll es jetzt weitergehen?

Der sonst so taffe, entscheidungsfreudige Edmond war vollkommen überfordert mit der Situation und nicht in der Lage, klar zu denken, geschweige denn, eine Entscheidung zu treffen. Das laute Klingeln seines Mobiltelefons riss ihn aus seiner Schockstarre.
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7. Kapitel

Als Christel nach mehreren Stunden wieder zu sich kam, herrschte reges Treiben in den Baracken der Vampirjäger. Wie von ihr angeordnet, waren alle Überlebenden des Angriffs in die L-förmige Unterkunft gebracht worden.

Sie fühlte sich nach wie vor nicht besser, obwohl sie nach ihrem Wandlungsversuch nur geschlafen hatte. Es deutete einiges darauf hin, dass ihre Wandlung in eine Vampirin in Gang gesetzt worden war. Leider war es der schlechteste Zeitpunkt für eine Dhampirin von niedrigem Status, um ihre Wandlung mit all den Schmerzen und Gefahren durchzumachen. Doch clever, wie sie war, hatte sie genau für diesen Fall vorgesorgt. Sie hatte sich nicht umsonst mit den Vampirjägern in Ausbildung angefreundet und war in deren Baracken eingezogen. Die Dhampire boten ihr Schutz und Zuflucht, sollte etwas schiefgehen.

Gut, dass sich Christel immer auf den schlimmsten Fall vorbereitete. Das machte sie zu einer hervorragenden Kommandantin. Da in der Zwischenzeit alle Personen hierher evakuiert worden waren, deren Rettung möglich gewesen war, gab sie nun Anweisungen dafür, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Die Studenten und deren Angehörige sollten in verschiedene Gruppen eingeteilt werden. Wer unversehrt oder nur leicht verletzt war und sich fit fühlte, sollte direkt über den unterirdischen Bahnhof vom Gelände geschleust werden. Die Kämpfe waren zwar zum Erliegen gekommen, aber niemand konnte sagen, ob die Truppen noch in der Nähe waren oder sogar zurückkommen würden. Es galt, keine Zeit zu verlieren.

Studenten oder deren Angehörige, die sich unwohl fühlten, sollten unter Beobachtung in den Baracken bleiben. Wenn sie keine Wandlung durchliefen, würde es ihnen in zwei bis drei Tagen wieder blendend gehen und sie könnten nach Hause. Diejenigen jedoch, die in einen Vampir gewandelt wurden, waren bis zu sechs Tage nach der Bluttransfusion außer Gefecht gesetzt und brauchten Ruhe und medizinische Grundversorgung.

~

Noah blieb auf dem Vorplatz des Sekretariats stehen, unweit des vollkommen zerstörten Kammertors, und trommelte seine Männer zusammen. Er wollte Edmond genug Raum geben, damit er Zeit hatte, um den ersten Schock wegen Eduardos Tod zu überwinden. Um ehrlich zu sein, wollte er auch nicht in der Nähe sein, wenn Edmond unkontrolliert eskalierte. Seinen Boss bei einem unkontrollierten Wutanfall zurückzuhalten, würde ihm seine letzten Kraftreserven rauben.

Bei dem Gedanken rieb Noah sich vorsichtig seinen schlecht bandagierten Unterarm, aus dem der tätowierte Vampirsoldat ein ordentliches Stück Fleisch herausgebissen hatte. Die Wunde tat höllisch weh und war ihm eine Lehre. Der Gedanke an mögliche Krankheiten, die dieser Abschaum auf ihn übertragen haben könnte, macht ihm nicht unerhebliche Sorgen. Er war kein Vampir und würde, sobald er Zugang zu medizinischer Versorgung hatte, auf eine Tetanusspritze bestehen.

Mürrisch schob er diese Gedanken beiseite. Jetzt konnte er nichts gebrauchen, was ihn von seiner Arbeit ablenkte. Ablenkung bedeutete in seinem Job einen frühzeitigen Tod. So suchte er etwas Positives, worauf er sich konzentrieren konnte und das ihm einen Adrenalinschub verschaffte.

Zufrieden betrachtete er die Vampirjäger in Ausbildung, die an seiner Seite gekämpft und mit ihm gemeinsam Morinellis restliche Soldaten in die Flucht geschlagen hatten. Zusammen würden sie eine letzte Aufgabe bewältigen, bevor sie sich auf Edmonds sicheres Anwesen am Bodensee zurückzogen. Dort könnten sie später neue Kräfte sammeln und die Verluste dokumentieren.

»Männer, wir holen noch zwei Zivilisten aus ihrem sicheren Versteck und ziehen uns danach geschlossen vom College zurück. Unsere Mission hier ist dann erledigt.«

Noah strahlte Siegesgewissheit aus. Heute würde keiner seiner Leute mehr sein Leben lassen. Mit geradem Rücken und breiten Schultern stemmte er die Hände in seine Hüfte und ließ den Blick über die Vampirjäger schweifen. Viele der Soldaten in Ausbildung hingen mit glänzenden Augen aufmerksam an seinen Lippen – bereit dazu, ihm in die nächste Schlacht zu folgen. Aber es gab auch einige wenige, die betreten zur Seite schauten und den Blickkontakt mit ihm mieden. Noah war es nicht gewohnt, eine zögerliche Reaktion auf seine Befehle zu bekommen. Das war merkwürdig und erregte seine Aufmerksamkeit.

Er trat ein Stück näher auf die kleine Gruppe von fünf Vampirjägern zu. »Was ist los, Soldaten? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?« Einer scharrte mit seiner Schuhspitze im Dreck, was Noah fast die Fassung kostete. Er betrachtete den jungen Dhampir mit einem festen Blick. »Erklärung, jetzt!«

Er hatte keine Zeit für persönliche Befindlichkeiten. Die Sicherheitslage auf dem EAS-College war undurchsichtig. Niemand konnte vorhersagen, ob Morinellis Truppen tatsächlich abgezogen waren oder sie sich nur neu gruppierten und wieder zurückkommen würden, um den letzten Überlebenden den Garaus zu machen und ein Exempel zu statuieren. Immerhin hatte ihn die Nachricht erreicht, dass die Militäreinheiten des Vampirministeriums nah waren. Trotzdem war es nicht der Zeitpunkt, um zu trödeln und sich in falscher Sicherheit zu wiegen.

Der junge Dhampir hob langsam sein Kinn und schaute ihm ängstlich, aber fest in die Augen. »Wir sind nicht Ihrem Kommando unterstellt, Sir.« Zuerst sprach er mit zitternder Stimme, aber nachdem er den Satz beendet hatte, stellte er sich gerade hin und schlug seine Hacken fest zusammen. »Wir folgen den Anweisungen von Kommandeur Simons. Wir sollen jeden Überlebenden in unsere Operationsbasis hier auf dem Campusgelände bringen. Dort entscheidet unser Kommandeur über das weitere Verfahren mit jeder einzelnen Person.«

Der junge Vampirjäger meinte jedes Wort ernst und untermauerte seine Aussage mit seiner starren Körperhaltung. Noah war beeindruckt. Er erhielt selten Widerworte. Aber wer zur Hölle ist Kommandeur Simons?

»Erklären Sie sich genauer, Soldat«, forderte er den Vampirjäger auf. Noah war einschüchternd und er wusste es auch. Es gehörte zu seinem Job dazu, so zu wirken.

Der Vampirjäger erklärte zögerlich, dass Kommandeur Simons eine Studentin des EAS-Colleges sei, die mit den Abläufen der Vampirjäger vertraut war und das Kommando über die Einheit übernommen hatte. Nachdem alle Trainer und Vorgesetzten entweder ermordet worden, geflohen oder zum Feind übergelaufen waren, habe einer die Zügel in die Hand nehmen müssen. Die Studentin habe die Vampirbaracken in einen halbwegs sicheren Ort gewandelt. Dort erhielten die Verwundeten medizinische Versorgung sowie Nahrung und sollten anschließend kontrolliert vom Gelände geschmuggelt werden.

Noah war beeindruckt von so viel beherztem Durchgreifen sowie dem kühlen Kopf, den Kommandeur Simons behalten hatte und den es für eine solche Operation brauchte. Gleichzeitig fühlte er sich vor den Kopf gestoßen, denn der Name Simons war ihm vertraut, aber nicht in dieser Form.

»Meinen Sie Christel Simons?«, fragte er geradeheraus und versuchte gar nicht erst, seine Verwunderung zu verstecken.

»Jawohl, Sir. Kommandeur Christel Simons«, antwortete der junge Dhampir und die anderen vier Vampirjäger und Vampirjägerinnen stimmten ihm kopfnickend zu. Sie meinten es vollkommen ernst.

Noah ging frustriert einen Schritt zurück und nahm sein Smartphone aus der Tasche. Sobald er sich weiter von der Gruppe entfernt hatte, wählte er Edmonds Nummer. Die Informationen, so sehr sie ihn auch verwirrten, könnten nützlich für Edmond sein.

Er nahm kurze Zeit später das Telefonat entgegen. Immer noch befand er sich auf dem Vorplatz des Cafés. »Noah, bist du bei Mercedes?«

Noah erklärte Edmond die Situation mit den Vampirjägern in Ausbildung und Christels Organisation bezüglich der sicheren Vampirjägerbaracken. Edmond schien die Personalneubesetzung nicht im Geringsten zu verwundern. Im Gegenteil. Er hatte für Robins ehemalige Mitbewohnerin nur Worte des Lobes übrig und fand, dass sie eine perfekte Besetzung für diese Operation war.

Noah verstand die Welt nicht mehr. »Warum Christel Simons?«, fragte er mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn. Es war ihm egal, dass ihm die Fünfergruppe, die Christel ihre Loyalität geschworen hatte, fragende bis leicht feindselige Blicke zuwarf.

»Weil sie diejenige mit dem schnellsten Prozessor auf diesem College ist, wenn nicht sogar in der kompletten Vampirgesellschaft. Sie ist das Wunderkind, von dem ich dir berichtet habe. Hättest du besser zugehört, anstatt deine Sinne komplett auf Robin zu richten, hättest du diese wichtige Information mitbekommen«, erklärte Edmond in gereiztem Tonfall. Er hatte andere Dinge im Kopf, als Noah über Christel zu informieren. Unweigerlich fiel sein Blick wieder auf Eduardos leblosen Körper, den er mit nur einem Arm an sich drückte, um mit Noah telefonieren zu können.

Dieser Anschuldigung hatte Noah nichts entgegenzusetzen. Edmond hatte recht.

Mit tiefer, monotoner Stimmlage sagte sein Boss am anderen Ende der Leitung: »Nimm deine Männer, um Mercedes und Frau Jakobs aus diesem Höllenloch zu befreien. Lass die Vampirjäger in Ausbildung zu Christel zurückgehen. Sie können sich dort nützlich machen. Wir treffen uns auf meinem Anwesen. Ich muss mich vorher um ein paar Dinge hier kümmern und werde Christel einen Besuch abstatten.« Edmond beende das Gespräch abrupt, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Noah schaute noch kurz mit leichter Verblüffung auf sein Smartphone. Natürlich hatte er sich eine eigene Meinung zu Christel Simons gebildet. Nun war es offenbar an der Zeit, diese abzuändern. Wenn Edmond große Stücke auf diese Dhampirin hielt, vertraute er dem Urteil seines Freundes.

Er drehte sich um und schaute den fünf Vampirjägern, die ihn unverhohlen neugierig musterten, der Reihe nach in die Augen. Bevor er sprach, wiegte er seinen Kopf resigniert von einer Seite auf die andere. »Gut. Die Vampirjäger, die dem Kommando von Simons unterstellt sind, kehren zu ihrer ursprünglichen Mission zurück. Der Rest kommt mit mir zu Edmond Christophers Safehouse.«

Ohne weitere Worte trennten sich die Soldaten und gingen in entgegengesetzte Richtungen. Noah hoffte inständig, dass Mercedes und Edmonds Untermieterin seine Anweisungen befolgt und die sicheren Wände seines Hauses nicht verlassen hatten. Denn wie sollte er es Edmond erklären, wenn es zusätzlich Probleme mit Mercedes gäbe? Er wollte Edmonds Geduldsfaden nicht reißen sehen.

Mit einem bangen Gefühl im Magen lief er über den Vorhof des Batterie- und Glockenturmes, der einst als Helikopterlandeplatz gedient hatte. Dann passierten er und die ihm folgenden Vampirjäger in Ausbildung die dicken, teilweise gesprengten Außenmauern des EAS-Colleges in Richtung des kleinen Privatweges, der auf die Waldlichtung führte. Als Edmonds Haus nah genug war, um zu sehen, dass die gepanzerten Außenjalousien noch heruntergelassen waren und auch sonst alles ganz friedlich und normal aussah, atmete Noah beruhigt durch.

Alles wird gut.

Er hoffte nur, dass Edmond Robin und Arya schnell finden würde.
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8. Kapitel

Noah konnte gar nicht abschätzen, wie sehr er Edmond mit der Information über Christel Simons und ihre Operationsbasis half. Edmond wusste, dass die Baracken der Vampirjäger über einen eigenen Krankentrakt und einen großen Kühlraum verfügten. Darin wurden genug Lebensmittel gelagert, um diesen speziellen Bereich des Colleges autark zu versorgen. Außerdem war der Kühlraum groß genug, um dort Eduardos Körper zwischenzulagern, bis er sich einen Überblick über die Gesamtsituation verschafft hatte und ihn sicher vom Gelände bringen konnte. Der Ort war aufgrund seiner Lage und autarken Versorgung clever von Christel gewählt worden.

Edmond steckte sein Smartphone zurück in seine Hosentasche. Dann zog er Eduardos Leichnam mit beiden Armen näher an sich und bewegte sich weiter in die Richtung der Baracken. Vom Vorplatz des Cafés war es nur ein Katzensprung bis zu Christels Operationsbasis. Er hoffte, dort auf Arya und Robin zu treffen.

~

Kurze Zeit später erreichte Edmond sein Ziel. Die Vampirjäger, die Christel auf der Außenmauer der Vampirjägerunterkunft platziert hatte, reagierten nervös, als sie bemerkten, dass sich ihnen jemand näherte. Sie hoben ihre Waffen und zielten auf Edmond, den die Drohgebärde jedoch vollkommen kaltließ. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, lief er auf die Gebäude zu.

Als die Vampirjäger erkannten, wer da auf sie zukam, schauten sie sich ungläubig an und senkten ihre Waffen. Stattdessen riefen sie sich nervös zu, dass jemand das Tor öffnen und einer zu Kommandeur Simons gehen solle, um sie über die Ankunft des wichtigen Gastes zu informieren.

Die Freude der unerfahrenen Soldaten über die unerwartete Unterstützung war jedoch nur von kurzer Dauer. Als sie erkannten, wessen lebloser Körper schlaff in Edmonds Armen lag, wandelten sich ihre Gefühle in Bestürzung und ungläubige Angst. Schnell wandten sie ihre Blicke zu Boden. Der Anblick des leblosen Eduardos ließ den Angriff auf das College noch verheerender und gefährlicher wirken. Wenn es Morinelli geschafft hatte, den Eduardo Christopher zu töten, musste die Lage wirklich ernst sein. Er war für sie ein unsterblicher Krieger, der tausend Schlachten geschlagen hatte und immer zurückgekommen war.

Edmond wandte sich an den erstbesten Vampirjäger, der direkt neben dem Tor auf der Mauer Position bezogen hatte. »Ich brauche eine Lagermöglichkeit. Wo ist euer Kühlraum?«, fragte er monoton, wenngleich eine gewisse Ungeduld in seiner Stimme lag.

»Hinter unserer Küche, aber die ist eigentlich für Lebensmittel reserviert … aus hygienischen …«

Der junge Vampirjäger traute sich nicht, seinen Satz zu beenden. Noch während er sprach, schaute ihm Edmond direkt in die Augen und versuchte nicht einmal, die scharlachroten, spiralförmigen Linien um seine Pupille zu verbergen. Der sichtlich nervöse Vampirjäger sprang mit einem Satz zum Tor, um es zu öffnen.

»Folgen Sie mir, Herr Christopher.« Vor Eile überschlug er sich fast. Bevor er vorauseilte, um Edmond den Weg zu weisen, signalisierte er einem anderen Vampirjäger, seine Position zu übernehmen.

Am Kühlraum angekommen, öffnete der junge Vampirjäger die Schiebetür und trat zur Seite, damit Edmond mit seinem toten Bruder auf dem Arm ungehindert hineingehen konnte. Er lief in eine hintere Ecke und lehnte Eduardo mit dem Oberkörper an die in einem hässlichen Gelbbraun gekachelte Wand. Vorsichtig streckte er Eduardos Beine in einem breiten Winkel aus und positionierte die schlaffen Arme in seinem Schoß. Liebevoll strich Edmond ihm eine mittlerweile halb getrocknete blutige Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ seine Hand für einen kurzen Moment an der kalten Wange verweilen.

Die Situation kam Edmond so surreal vor. Bei dem Gedanken, Eduardo hier zurückzulassen, hatte er mit aufsteigenden Tränen zu kämpfen. Aber er musste auch an die Überlebenden denken – allen voran Arya und Robin. Nur der Gedanke an die beiden, besonders an Arya, gab ihm die Kraft, sich von Eduardo zu lösen.

Unweigerlich dachte er an seine geliebte Dhampirin, an ihren Duft nach Wildblumen, der ihn an einen ruhigen, friedlichen Ort versetzte. Was hätte er darum gegeben, sie jetzt in seinen Armen zu halten! Arya ließ ihn immer durchatmen und gab ihm Ruhe in stürmischen Zeiten. Warum konnte die hässliche braungelbe Wand nicht ein schönes, leuchtendes Gelb zieren, wie seine Hauswand hier auf dem Collegegelände? Das Bild von Arya zwischen den Rosen in seinem Garten tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er würde alles dafür tun, um seine wunderschöne Wildrose wiederzubekommen – alles.

Gestärkt von dieser Erinnerung stand Edmond auf und betrachtete seinen Bruder noch einmal kurz. Dabei biss er seine Zähne so fest aufeinander, dass ein lautes Knirschen zu hören war. Beide Hände hatte er an seiner Seite zu Fäusten geballt. Der Vampirjäger vor der Kühlkammer wartete geduldig, trat aber ängstlich einen Schritt zurück. Ein letzter Atemzug, um sich zu sammeln, dann drehte sich Edmond um und verließ die Kühlkammer. Der Dhampir schloss die Schiebetür hinter ihm und brachte anschließend ein wenig Sicherheitsabstand zwischen sich und den Vampir, dessen Augen mittlerweile komplett scharlachrot waren.

»Bringen Sie mich zu Christel Simons.«

Der Dhampir sprang bei den Worten, die aufgrund Edmonds tiefer, kratziger Stimmlage mehr wie Knurren als Sprechen klangen, wie eine erschrockene Katze in die Luft. »Natürlich«, entgegnete er zittrig und sprang direkt vor Edmond, um ihm den Weg zu zeigen. Als er den Vampir vor Christels Krankenzimmer gebracht hatte, klopfte er vorsichtig an und wartete auf ein Zeichen von ihr.

»Herein«, sagte sie mit ruhiger, fast kraftlos klingender Stimme.

Der Vampirjäger öffnete die Tür weit und verkündete Edmonds Anwesenheit. Dann nahm er Reißaus, so schnell er konnte, und hielt seine Hand fest auf seine Brust gedrückt, in der sein Herz laut und wild schlug. Er war froh, diese unangenehme Begegnung mit Edmond Christopher hinter sich lassen zu können. Kommandant Simons tat ihm zwar etwas leid, aber sie würde den Vampir schon beruhigen können.

~

Der Anblick von Christel, wie sie mit tapferer Miene in ihrem Krankenbett saß und versuchte, ihre Hände nicht vor Schmerz in die Decke zu krallen, sagte ihm einiges. Dicht neben ihr stand der Vampirjäger, der sie über seine Ankunft informiert hatte. Er beäugte den Besuch misstrauisch und wich nicht einen Millimeter von Christels Seite, als der wütende Edmond den Raum langsamen Schrittes betrat.

»Edmond Christopher … Ich bin froh, Sie wohlbehalten zu sehen, Sir«, sagte Christel freundlich und versuchte, sich aufrechter hinzusetzen. Dabei verzog sie angestrengt ihr Gesicht.

Edmond verstand sofort. »Es ist beeindruckend, wie tapfer du dich schlägst und hier alles im Griff hast, wenn man bedenkt, dass du gerade deine Wandlung zur Vampirin durchmachst. Lass dir frisches Dhampirblut geben, bevorzugt direkt aus der Vene. Das wird die Beschwerden schnell lindern.«

Ben, der Christel nicht aus den Augen ließ, betrachtete sie ungläubig. Edmond vermutete, dass sie dieses kleine Detail offenbar für sich behalten hatte. Sie grinste Ben entschuldigend an und schickte ihn dann aus dem Raum, damit sie sich in Ruhe mit Edmond unterhalten konnte. Sie wollte vor ihren Jungs keine Schwäche zeigen.

Als Ben gegangen war, lehnte sie sich stöhnend zurück. Ihre Erschöpfung hinderte sie jedoch nicht daran, Edmond einen genauen Lagebericht zu geben. »Wir haben jeden im Krankentrakt vom Vorplatz oberhalb des Bahnhofs und vom Hotel evakuiert und hierhergebracht. Alle Neuankömmlinge werden in zwei Gruppen eingeteilt. Wer gesund und unverletzt ist, hilft bei der Sicherung des Geländes und der medizinischen und allgemeinen Versorgung der Verletzten oder Kranken. Sobald wir den unterirdischen Bahnhof gesichert haben, können die ersten Studenten und deren Angehörige das Gelände verlassen. Die Kranken unterteilen wir nach Vampiren in Wandlung und nach Verwundeten. Sobald die neuen Vampire ihre Wandlung abgeschlossen haben, können sie ebenfalls helfen, die Verletzten von hier wegzubringen.«

Edmond nickte bei Christels Ausführungen und wartete geduldig, bis sie fertig war. Dann schaltete er sich in ihre Organisation ein. »Was geschieht mit den Vampiren und Dhampiren, die das Gelände verlassen können? Wohin werden sie gebracht?«

Christel runzelte leicht ihre Stirn. »Sie können in die beschützten Städte und auf ihre Anwesen fliehen.«

»Gut. Wenn jemand nicht weiß, wohin, kann er Zuflucht auf meinem Anwesen suchen. Wir werden Soldaten brauchen, die diese Vampire und Dhampire in die entsprechenden sicheren Unterkünfte eskortieren. Dazu kann ich Soldaten meines eigenen Sicherheitspersonals abstellen. Außerdem sind Truppen der Armee des Vampirministeriums auf dem Weg hierher. Wir müssen nicht mehr lange hierbleiben.«

Edmond stockte für einen kurzen Moment in seinem Redefluss. Er dachte daran, dass die Armee ihren obersten General Eduardo Christopher nicht mehr lebend antreffen würde, wenn sie hier ankam. Wie werden die Truppen wohl reagieren? Dann besann er sich wieder darauf, was er unbedingt noch sagen wollte.

»Ich muss dich loben, Christel. Dein Verhalten in dieser außergewöhnlichen Situation ist vorbildlich. Vermutlich hast du unzähligen Studenten und deren Angehörigen das Leben gerettet, indem du sie aus dem Krankenhaus hast evakuieren lassen. Als ich endlich in den Krankentrakt vordringen konnte, habe ich niemanden mehr angetroffen, bis auf ein paar wenige feindliche Soldaten. Dieses verdammte Gift …« Dass Edmond auf Morinelli getroffen war, behielt er zunächst für sich. Es brannte ihm eine viel wichtigere Frage unter den Fingernägeln. »Wie geht es Arya und Robin? Ich möchte die beiden so schnell wie möglich sehen.«

Christel schaute Edmond verwirrt an. »Ich weiß es nicht. Die beiden sind nicht hier. Ich dachte, sie sind bei Ihnen, Sir.«

In dem Moment, als Christel die Worte aussprach, sah sie die pure Panik in Edmonds Augen – ein emotionaler Ausdruck, den sie von einem Christopher so nicht erwartet hätte. Edmond lief sofort nervös in dem kleinen Krankenzimmer auf und ab. Christel ließ ihn gewähren. Sie vermutete, dass es besser war, ihn in seinem Gedankenfluss nicht zu unterbrechen.

Abrupt blieb er stehen und schaute starr aus dem Fenster. »Vermutlich sind die beiden zusammen mit Aryas Familie von Vincent Briggs herausgeschleust worden.« Dann wandte Edmond seinen nun von Entschlossenheit geprägten Blick erneut an Christel. »Ich rufe Vincent direkt an, während ich mir einen Überblick über den Zustand der Baracke und die Versorgung der Überlebenden verschaffe. Wir sehen uns später.«

Christel nickte, während sich Edmond zur Tür bewegte. »Schicken Sie mir bitte Ben wieder rein, wenn Sie ihn im Flur sehen?«

»Natürlich.« Edmond verließ den Raum und rannte fast in den besagten Vampirjäger in Ausbildung hinein. »Christel erwartet Sie im Krankenzimmer.« Ben ließ sich das nicht zweimal sagen und setzte sich sofort in Bewegung. Edmond hielt ihn noch ein letztes Mal auf. Sein Blick wirkte leicht verschmitzt. »Schließen Sie die Tür hinter sich ab. Die Szene eines Vampirs, der direkt von der Ader eines Dhampirs trinkt, ist äußerst intim. Sie wollen dabei bestimmt nicht gestört werden.«

Die Gesichtsfarbe des jungen Dhampirs wechselte zu Dunkelrot, während er zu Christel eilte. Als er die Tür hinter sich schloss, hörte Edmond sofort das leise Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels.
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9. Kapitel

Kaum hatte Edmond das Krankenzimmer verlassen, nahm er das Smartphone aus seiner Jackentasche und wählte die Nummer von Vincent Briggs. Sein Vertrauter und alter Freund seines Vaters Raymond ließ ihn nicht lange warten. Er nahm das Gespräch nach dem zweiten Klingeln an.

»Vincent! Gut, dass ich dich erreiche! Ich brauche einen Lagebericht: Standort, Anzahl der Personen, Verletzte, damit ich euch Unterstützung senden kann«, bellte Edmond ungeduldig in sein Smartphone. Er wollte eine Rückversicherung von Vincent, in der Hoffnung, dass Matt Arya und Robin zu ihm gebracht hatte, damit sie ihren Weg gemeinsam fortsetzen konnten.

Der alte Briggs zögerte einen Moment. Er war nach wie vor mit Aryas Familie und seiner Frau Sasha an dem vereinbarten Treffpunkt und wartete mittlerweile sehr ungeduldig auf die Ankunft von Matt, Arya und Robin. »Wir sind nach wie vor am Rendezvouspunkt etwa drei Kilometer in südlicher Richtung vom EAS-College entfernt und warten auf Matt und die Mädchen. Hast du Neuigkeiten? Sind die drei bei dir?«

Edmond rutschte das Herz in die Hose und Angst klammerte sich wie eine große Hand um sein Herz. Drei Kilometer – das war keine weite Entfernung für einen erfahrenen Vampirjäger wie Matt. Selbst wenn er Arya und Robin hätte tragen müssen, hätte er diese Distanz in weniger als zehn Minuten zurückgelegt.

Das alles ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Etwas muss schiefgelaufen sein. Dabei hatte Edmond keine Sekunde daran gezweifelt, dass Matt es mit Morinelli aufnehmen könnte. Sonst hätte er ihn nie mit ihm alleingelassen. Habe ich die Situation falsch eingeschätzt?

Als hätte Vincent am anderen Ende der Leitung genau dieselben Gedanken und Befürchtungen, fragte er kleinlaut: »Es ist etwas schiefgelaufen, oder? Sind die Mädchen in Sicherheit?«

Natürlich ließen diese besorgten Worte Lauren, Kelly und Howard Spinolas sowie Sascha Briggs besorgt aufhorchen. Augenblicklich brachen nervöse und hysterische Diskussionen los, die Edmond zu Teilen durch Vincents Smartphone hören konnte.

Um die Situation zu entschärfen, und auch, weil er selbst keinen genauen Überblick über die Gesamtlage hatte, beruhigte er Vincent. »Arya und Robin werden bei Noah sein, macht euch keine Sorgen. Ich schicke euch ein paar Mann von meiner privaten Sicherheitseinheit, die euch zu meinem Anwesen an den Bodensee begleiten. Ich selbst komme mit den anderen so schnell wie möglich nach. Ich muss mich noch um eine wertvolle Ware kümmern. Beruhige die Zivilisten.«

Der letzte Satz war ein Code, den Vincent bereits mit Raymond Christopher vereinbart hatte und den Edmond kannte. Er bedeutete, dass es eine unklare Situation über den Verbleib wichtiger Familienmitglieder gab und er den Rest der Familie in Sicherheit bringen sollte.

Vincent war glücklicherweise Profi genug, um sich seine Angst um Robin nicht anmerken zu lassen. Stattdessen schaltete er auf eine Art Automatismus um, der es ihm ermöglichte, weiterhin klar durchdachte Entscheidungen zu fällen. Das war notwendig, um sich trotz der nagenden Sorge auf seine Aufgabe zu konzentrieren und die Personen in seiner Obhut nicht in Gefahr zu bringen. Trotzdem fühlte er sich, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gerammt. Robin war sein Ein und Alles.

Nachdem er mit Edmond das weitere Vorgehen abgesprochen hatte, widmete sich jeder seiner nächsten Aufgabe. Vincent lief zusammen mit den vier Vampiren zum nächsten Treffpunkt, um dort zusätzlichen Schutz von Edmonds Sicherheitspersonal zu bekommen.

Edmond hätte sein Smartphone am liebsten mit voller Wucht gegen die Wand geworfen, als er das Telefonat beendet hatte. Wo zur Hölle sind Arya und Robin? Es fiel ihm schwer, seine Sorge und die damit verbundene Wut über seine eigene Unfähigkeit, die beiden zu beschützen, zu unterdrücken. Ich habe doch versprochen, sie nicht in Gefahr zu bringen!

Schnellen Schrittes rannte er regelrecht durch die Flure der Vampirjägerbaracken. Sein Ziel war der zentrale Innenhof. Er musste aus dem Gebäude hinaus, bevor er etwas kaputtmachte. Die frische Luft würde ihm hoffentlich dabei helfen, wieder klar denken zu können.

Mit jedem Schritt sank die Hoffnung, dass er die beiden auf dem Collegegelände finden würde. Morinelli war gut darin, die Schwachstellen seiner Gegner zu finden und diese dann gnadenlos auszunutzen. Jemand musste ihm gesteckt haben, dass er tatsächlich etwas für Arya empfand.

Ich war so ein Idiot! Ich hätte sie davon abbringen sollen, ihren Wandlungsversuch hier am EAS-College durchführen zu lassen. Warum habe ich sie nicht auf mein sicheres Anwesen gebracht?

»Verdammt!«, fluchte er lauthals.

Noch während er die Tür zum Hof der Baracken passierte, wählte er Noahs Nummer. Die Möglichkeit, dass sich die beiden Dhampirinnen bei ihm befanden, war Edmonds letzte Hoffnung, wenngleich er auch wusste, dass die Chancen dafür sehr niedrig standen.

»Sind Arya und Robin bei dir?«, knurrte er ins Smartphone, sobald Noah das Gespräch entgegengenommen hatte. Dann sah er, dass vom Eingangstor der Baracken aus einige ihm bekannte Generäle des Vampirministeriums auf ihn zukamen.

Noah bekam wegen Edmonds harmloser Frage fast eine Panikattacke. »Wieso? Nein, die beiden sollten bei dir sein! Es ist doch nichts passiert, oder?« Er lief nervös in Edmonds Wohnzimmer auf und ab, während ihn Mercedes und Frau Jakobs mit neugierigen Blicken musterten.

Natürlich verstand Mercedes jedes von Edmonds Worten klar und deutlich. Bei der Vorstellung, dass Arya etwas zugestoßen sein könnte, konnte sie sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Unfälle passierten nun mal, und wenn das Schicksal oder wer auch immer dafür gesorgt hatte, dass ihre Rivalin aus dem Weg geräumt worden war, dann sollte ihr das recht sein. Wenn Mercedes Edmond nicht bekommen konnte, dann sollte ihn niemand bekommen. Das wäre ihre Rache und Genugtuung dafür, dass sie die besten Jahre ihres Lebens mit dem falschen Christopher verschwendet hatte.

Sie hörte, wie Edmond versuchte, den aufgebrachten Noah zu besänftigen, indem er ihm eine fantastische Geschichte von einem möglichen Versteck auftischte. Mercedes schnaubte verächtlich. Edmond war schon immer der schlechtere Lügner der beiden Christopher-Brüder gewesen. Es war so offensichtlich, dass er selbst nicht daran glaubte, was er Noah weismachen wollte.

Noah beruhigte die Erklärung jedoch – zum Glück. Er hatte noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen: Er musste sie und die alte Dhampirin, die Edmond vermutlich für einen Apfel und ein Ei bei sich wohnen ließ, wusste der Teufel warum, zu seinem sicheren Anwesen bringen. Das Christopher-Anwesen, von dem sich Mercedes immer vorgestellt hatte, dass sie dessen Dame und Hausherrin sein würde. Dafür hätte sie jedoch den anderen Christopher heiraten müssen.

Mercedes war in Gedanken schon ganz woanders. Jetzt komme ich wieder dorthin. Wer weiß, vielleicht sorgt die Nähe zu Edmond dafür, dass seine alten Gefühle für mich wieder aufflammen – besonders, wenn Arya weg vom Fenster ist?

Noah beendete das Gespräch und wirkte gefasster als vorher. Er hatte Edmond die verrückte Geschichte tatsächlich abgekauft. Da bewies es sich wieder, warum der nett anzusehende, blonde Dhampir der ewige Zweite sein würde. Er war einfach zu verblendet und naiv für die Spitze … und nicht skrupellos genug. Dafür war er der perfekte Bedienstete – jeder hatte seine Qualitäten.

Noah wandte sich nun direkt an Mercedes und Frau Jakobs. »Ich bitte Sie beide darum, alles Notwendige in einen kleinen Rucksack zu packen. Sobald meine Scouts, die das Gelände auf Gefahren untersuchen, zurück sind, gehen wir los.«

Mercedes schaute ihn mit ihren himmelblauen Augen spöttisch an, während sie ihre Hände vor ihrem Oberkörper verschränkte und sich im Sofa zurücklehnte. »Ich kann gerne meine persönlichen Sachen in einem kleinen Rucksack verstauen, wenn du mich in meine Unterkunft bringst. Hier befindet sich nur wertloser Tand von dieser Dhampirin.«

Noah musterte Mercedes für einen kurzen Moment, dann entschied er sich dafür, nicht auf ihre Provokation einzugehen. Er würde noch genug andere Möglichkeiten dafür bekommen, sich mit ihr zu streiten. Da war er sich sicher. »Dann nicht«, sagte er nur, bevor er sich seinen Soldaten widmete.

Frau Jakobs nutze die Zeit, um in ihre Wohnung unterhalb von Edmonds Apartment zu gehen und ihre Sachen zu packen. Sobald sie ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, zückte sie ihr Smartphone und schickte Daniel Morinelli eine Nachricht.

Ich bin drin.

Sie grinste zufrieden. Der Plan lief wie am Schnürchen.
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10. Kapitel

Edmond lenkte seine Aufmerksamkeit widerwillig auf den sich ihm nähernden General des Vampirmilitärs. So wichtig dieser Vampir auch war, im Moment hatte die Suche nach Matt Savoy oberste Priorität für ihn. Er gab die Hoffnung nicht auf, Robin und Arya bei ihm anzutreffen – noch nicht.

Der Vampirgeneral blieb vor Edmond stehen und salutierte. »Herr Christopher. Sir.«

Edmond grüßte mit neutraler Miene zurück. Das fiel ihm sichtlich schwer, aber so viel Zeit musste sein. Die Situation war zwar angespannt, aber es war kein Grund dafür, seine gute Kinderstube zu vergessen. Dann erklärte er dem General die genaue Lage, zumindest, soweit er sie selbst überblicken konnte.

»Alle Überlebenden des Angriffs wurden hierher evakuiert oder befinden sich in meinem Safehouse, um von dort aus von dem Gelände geschleust zu werden. Soweit ich weiß, befinden sich aktuell keine feindlichen Truppen mehr auf dem Gelände. Wie sieht es in der Umgebung des Colleges aus?«

Der Vampirgeneral erklärte Edmond, dass sie einige Widerstände der Morinelli-Vampirbluthändlertruppen auf ihrem Weg zum College hatten beseitigen müssen. Es erschien Edmond fast so, als wollte man die Vampirarmee gezielt davon abhalten, rechtzeitig im EAS-College in Deutschland anzukommen, um so viel Schaden wie möglich anzurichten. Ausgehend von dem, was Edmond auf dem Gelände gesehen hatte, war der Plan auch gelungen. Mehrere Mauern waren komplett eingestürzt und es gab kein unbeschädigtes Gebäude mehr.

Als Edmond mit seinen Ausführungen fertig war, betrachtete ihn der General erwartungsvoll. »Können Sie mir sagen, wo sich Eduardo aufhält? Als oberster General des Vampirmilitärs sollte er über das weitere Vorgehen entscheiden.«

Edmond wirkte mehr als betreten. Seine Gesichtszüge verhärteten sich unkontrolliert und zeigten ein Repertoire an Emotionen, die er nicht kontrollieren konnte.

Der Vampirgeneral betrachtete ihn neugierig. Man konnte ihm sein Misstrauen regelrecht ansehen. Was auch immer gerade in seinem Kopf vor sich ging, schlimmer als die Realität konnte es laut Edmonds persönlicher Einschätzung nicht sein.

Edmond schaute seinem Gegenüber tief in die Augen, während er abwägte, wie genau er ihm die Botschaft verkünden sollte. Er entschied sich dazu, den Vampir direkt mit dem Tod seines Bruders zu konfrontieren. Der General war an das Sterben in jeglicher Form gewöhnt, sonst wäre er in seiner Position fehl am Platz.

»Es gibt bezüglich Ihrer Forderung nach Eduardo ein Problem. Bevor ich es lange erkläre, folgen Sie mir einfach.« Edmond machte auf der Stelle kehrt und lief den Weg, den er gerade genommen hatte, in entgegengesetzter Richtung zurück.

Der Vampirgeneral verstand nicht, was passierte, entschied sich aber dazu, Edmond zu folgen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er ihn in einen Hinterhalt lockte, obwohl das Verhalten des älteren Christophers merkwürdig war.

Edmond lief kommentarlos zum Kühlhaus hinter der Küche der Vampirjäger, zog die Schiebetür leise auf und betätigte den Lichtschalter. Dann blieb er vor dem Eingang stehen und deutete dem Vampir mit einer Handbewegung an, einzutreten. Er selbst bevorzugte es, den leblosen Körper seines Bruders nicht erneut betrachten zu müssen. Es gab einen Punkt, an dem er seine Emotionen nicht mehr unter Kontrolle hätte, und er wollte seine Belastbarkeitsgrenze heute besser nicht austesten.

Der General betrachtete Edmond neugierig und zögerte einen kurzen Moment, bevor er eintrat. Wenige Sekunden später stieß er ein entsetztes »Scheiße« aus.

Ja, so kann man die Situation auch zusammenfassen, dachte Edmond verbittert.

Langsamen Schrittes lief der General rückwärts, bis er aus dem Kühlhaus hinausgetreten war, und schob die Tür zu. Dann wandte er sich mit weichen Knien und einem Gesicht, das so weiß war wie ein Geist, an Edmond. »Was machen wir nun, Sir?«

Edmond schaute den Vampir an. Der blickte starr und abwesend vor sich hin und war mit der Situation hoffnungslos überfordert.

Edmonds Gedanken überschlugen sich. Der General hatte nicht so taff reagiert, wie er es erwartet hatte. Nun befürchtete er, dass der Vampir desertieren würde, wenn er keine starke Führung erhielt. Also tat Edmond das Einzige, was er in dieser Situation tun konnte: Er trat in die Position seines Bruders und übernahm Eduardos Aufgabe.

»Stehen Sie aufrecht, Soldat!«, befahl er schroff und der Vampir gehorchte. Eine gewisse Zufriedenheit und Erleichterung blitzte in seinen Augen auf. »Was Sie in der Kühlkammer gesehen haben, bleibt zwischen uns. Positionieren Sie einen Soldaten hier, dem Sie vertrauen. Er darf niemanden unautorisiert hineinlassen und im besten Fall sollte er selbst auch keinen Blick hineinwerfen. Wir werden versuchen, Eduardos Tod so lange wie möglich geheim zu halten. Es herrscht bereits genug Verunsicherung. Wir brauchen ein starkes Militär, keinen kopflos durcheinanderlaufenden Hühnerhaufen.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte der General inbrünstig und mit neu gewonnenem Mut. Etwas kleinlauter fügte er dann hinzu: »Was soll ich den Soldaten sagen, die sich über den Verbleib Ihres Bruders erkundigen?«

Edmond überlegte einen Moment, welche Geschichte er auftischen konnte, die in Eduardos Sinne wäre. Dann kam ihm eine Idee. »Sagen Sie, dass Eduardo höchstpersönlich Jagd auf Morinelli macht, um den Tod unseres Vaters zu rächen.«

Der Vampirgeneral nickte sofort zustimmend. Diese Geschichte würde ihm leicht über die Lippen gehen, ließ sie Eduardo doch als Held dastehen. Da dieses Thema nun geklärt war, beschloss Edmond, den General zu Christels Krankenzimmer zu führen. Sie konnte ihn auf den neuesten Stand bringen und dann für ihn übernehmen. Edmond hatte nach wie vor andere Prioritäten. Lange dunkle Haare und eisblaue Augen waren ein Teil davon.

Als er zusammen mit dem Vampirgeneral zu Christels Zimmer kam, mussten sie ein paar Minuten warten, bis sie und Ben mit ihrer Fütterung fertig waren. Edmond hätte sich dafür ohrfeigen können, dass ausgerechnet er derjenige gewesen war, der Christel den Tipp mit dem Dhampirblut direkt aus der Vene gegeben hatte. So stand er nun mit dem hochrangigen Vampirgeneral vor dem Krankenzimmer und wartete ungeduldig darauf, dass sie eintreten konnten.

Der Vampirgeneral fand den Umstand, dass ein Christopher vor der verschlossenen Tür einer Studentin warten musste, mehr als befremdlich. Er war aber clever genug, seine Gedanken diesbezüglich für sich zu behalten.

Im Krankenzimmer merkte der General jedoch schnell, warum Edmond diese Studentin gewähren ließ: Die Vampirin in Wandlung nahm die Nachricht von Eduardos Tod gelassener auf als er. Anstatt in Panik zu verfallen, reagierte sie kalkuliert und übernahm wie selbstverständlich die Auflistung der Dinge, die nun erledigt werden mussten. Der Vampirjäger, der nicht von ihrer Seite wich, wurde kurzerhand zu einer Sekretärin umfunktioniert. Selten war ihm ein solch professionelles Verhalten in Katastrophensituationen unter die Augen gekommen. Er war stark beeindruckt, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Ein Vampirgeneral ließ sich nicht von einer neuen Vampirin einschüchtern, die noch studierte und bis dato offensichtlich wenige Erfolge vorzuweisen hatte.

Dank Christels Organisation waren die zu erledigenden Aufgaben schnell verteilt, sodass sich Edmond seiner eigenen Aufgabe, Matt Savoy zu finden, widmen konnte. Bevor er das Zimmer verließ, rief er dem Vampirgeneral zu, dass er sich in den nächsten Stunden bei Fragen an Kommandeur Simons wenden solle. Sie genieße sein vollstes Vertrauen.

Als Edmond gefühlte Stunden später Christels Krankenzimmer verließ, war er mehr als ungeduldig. Nach wie vor hatte er kein Lebenszeichen von Arya erhalten und aus Erfahrung wusste er, dass jede Minute zählte – aber das Vampirmilitär hatte er leider nicht sich selbst überlassen können.
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11. Kapitel

Der erste Ort, den Edmond ansteuerte, war der Hintereingang zu den Trainingshallen der Vampirjäger. Hier hatte er Matt zuletzt gesehen, als er ihn mit Morinelli zurückgelassen hatte. Bereits als er die aus den Angeln gerissene und zerbeulte Stahltür sah, die demoliert neben dem Eingang lag, hatte er eine ungute Vorahnung. Als er den dunklen Korridor betrat, hörte er nichts – nicht einmal das elektrische Summen der Leuchtröhren in den Deckenlampen. Eigentlich sollte dieser Bereich des Colleges, der unter anderem den Krankentrakt und die Kühlkammer für das Vampirblut enthielt, separat mit einem Notstromaggregat versorgt werden. Offensichtlich war dieses bei dem Angriff beschädigt oder zerstört worden.

Die Dunkelheit machte ihm als Vampir nichts aus. Für seine Sicht machte es keinen großen Unterschied, ob es gleißend hell oder stockdunkel war. Er persönlich bevorzugte die Dunkelheit vor der hellen Sonne, aber das war reine Geschmackssache. Was Edmond aber tatsächlich Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass das wenige hier verbliebene Vampirblut nicht gekühlt wurde.

Lautlos, um im Falle eines Falles einen möglichen Angreifer überraschen zu können, lief er weiter und passierte die erste Turnhalle. Hier lagen einige getötete Vampire und Dhampire, aber Matt Savoy war nicht dabei. Edmond atmete erleichtert auf und ging durch die zweite Turnhalle in die dritte und vorletzte. Dort angekommen, wurde seine Hoffnung, Arya und Robin doch noch auf dem Gelände zu finden, jäh zerstört.

In der Mitte des Raumes lag Matt Savoy mit offenen, toten Augen und zwei Einschussstellen in seiner Stirn auf dem Rücken. Er starrte in eine ewige Leere. Diese Form der Hinrichtung trug eindeutig Morinellis Handschrift und war eine Botschaft an Edmond, denn Raymond Christophers Leichnam war in exakt derselben Position gefunden worden. Die beiden Einschusslöcher bestätigten diese Theorie.

Wie soll ich das Arya nur erklären? Arya … Wo zur Hölle sind sie und Robin nur?

Nach Edmonds jetzigem Erkenntnisstand gab es nur eine Antwort auf diese Frage. Und diese war Edmonds persönlicher Alptraum: Arya und Robin waren in den Fängen von Morinelli …

Edmond kniete sich neben Matt Savoys leblosen Körper und hob ihn in seine Arme, um auch ihn in das Kühlhaus zu bringen. Er kannte den Weg dorthin mittlerweile sehr gut.

Es würde nicht leicht werden, Arya über den Tod ihres Vaters zu informieren. Edmond hasste solche Aufgaben. Die emotionalen Reaktionen überforderten ihn manchmal, zumal er sich sehr gut daran erinnern konnte, wie es sich anfühlte, über den Tod des eigenen Vaters informiert zu werden. Dennoch hoffte er gleichzeitig, Arya zu sehen und mit ihr sprechen zu können. Wenn sie wirklich in den Fängen von Morinelli war, standen ihre Chancen, lebend von diesem Psychopathen davonzukommen, sehr schlecht. Er war dafür bekannt, dass er im Zweifel lieber keine Zeugen zurückließ, auch wenn sie ihm noch von Nutzen sein konnten.

~

Die Vampirjäger reagierten kaum verwundert, als Edmond wenig später mit dem toten Matt Savoy in seinen Armen bei den Baracken ankam. Es schien, als hätten sie sich bereits an den Anblick von gefallenen Soldaten gewöhnt. Matt Savoy war ihnen außerdem unbekannt.

Edmond brachte ihn in das Kühlhaus und setzte ihn vorsichtig neben Eduardo ab. Die leblosen Körper boten ein makabres Bild, wie sie nebeneinander an die gelbbraun gekachelte Wand gelehnt dasaßen. Eduardo im ewigen Schlaf und Matt mit offenen Augen, die in die Leere starrten. Da die Leichenstarre bereits eingesetzt hatte, konnte Edmond Matts Augen nicht mehr schließen. Der Anblick der beiden würde Edmond noch lange verfolgen.

Sobald er das Kühlhaus verlassen hatte, berief er eine Besprechung in Christels Krankenzimmer ein. Er konnte keine Rücksicht darauf nehmen, dass sie von ihrer Wandlung erschöpft war. Wer mit den Großen mitspielen wollte, der musste eben manch eine Unannehmlichkeit in Kauf nehmen, und Christel schien aus dem Holz großer Anführer geschnitzt zu sein.

~

Eine Viertelstunde später standen der General des Vampirmilitärs, Edmonds und Noahs Stellvertreter, der verantwortlich für Edmonds private Sicherheitsleute war, um Christels Krankenbett herum. Edmond diktierte in kühlem, beherrschtem Ton die weitere Vorgehensweise.

»Wir evakuieren hier alles sofort. Bei meinem Ausflug über das Collegegelände habe ich keinen Grund gefunden, der die Annahme rechtfertigt, dass wir noch Überlebende finden werden. Morinellis Truppen haben ihren Job sehr gründlich gemacht. Glücklicherweise bringt uns die Anwesenheit des Vampirmilitärs in Kombination mit meinen privaten Sicherheitsleuten und dem Sicherheitspersonal des Colleges in die komfortable Position, diesen Ort mit den Verletzten verlassen zu können. Wir tragen sie auf ihren Krankenbetten im Schutz der Nacht zu einem Checkpunkt, von dem aus sie in Fahrzeugen zu meinem Anwesen weitertransportiert werden können. Von dort aus kann dann jeder, der will, den Weg in seine eigene Unterkunft antreten. Doch bis dahin sollten wir jeden kampffähigen Vampir an einer Stelle versammelt haben, um uns im Falle eines weiteren Angriffs verteidigen zu können. Es ist sinnlos, hier darauf zu warten, dass die Angreifer zurückkommen. Wir können das Gelände sowieso nicht verteidigen.«

Die Anwesenden nickten zustimmend. Edmond gab genaue Anweisungen dazu, wer sich um was zu kümmern hatte. Christel bekam den besonderen Auftrag, Eduardos und Matts Leichen diskret aus den Baracken zu bringen. Sie sollte sich mit Noah kurzschließen. Es war von oberster Priorität, dass der Tod der beiden so lange wie möglich geheim gehalten wurde.

Christel verstand sofort. Edmond war froh, dass er jemanden hatte, dem er nicht alles bis ins kleinste Detail erklären musste. Christel wird noch weit kommen, dachte er sich.

Edmond verkündete, er kümmere sich darum, dass in spätestens fünf Stunden genug Fahrzeuge am Checkpunkt sein würden, um alle Verletzten und Erschöpften zu transportieren. Bis dahin würde es tiefste Nacht sein – genug Zeit, um alles vorzubereiten. Dann entschuldigte sich Edmond. Er wollte vorangehen, und direkt, nachdem er noch etwas Wichtiges geholt hatte, alle Beteiligten in seinem Anwesen am Bodensee wiedertreffen. Er musste den Schaden außerhalb des Colleges begutachten und sich einen Überblick über die Vampirblutreserven machen. Das war entscheidend für die kommenden Schlachten.

Nach einem kurzen Abschiedsgruß verließ er Christels Krankenzimmer. Er machte sich auf den Weg zu seinem Safehouse auf dem Collegegelände – sein letzter Stopp, bevor er wie ein Wahnsinniger in seine Firmenzentrale rennen wollte.

Direkt, als er in seinem Haus angekommen war, ging er in die moderne Küche. Er zog den Kühlschrank aus seiner Position, um an das dahinter gelegene versteckte Kühlfach zu kommen. Hier hatte er den Rucksack versteckt, der mit dreihundert Ampullen speziell aufbereitetem Vampirblut gefüllt war. Er schulterte den schwarzen Rucksack und brachte den Kühlschrank in seine vorherige Position. Bevor er das Grundstück verließ, brachte er es zurück in den Sicherheitsmodus und wartete im Garten, bis alle gepanzerten Außenjalousien nach unten gefahren waren.

Sein Blick blieb bei den gelben Rosen haften, die sich stolz an der Hauswand emporschlängelten, und seine Gedanken schweiften zu Arya. Der Vergleich zu ihr und den Rosen war so passend. Sie war stark, stolz und schön. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen und bis zur letzten Sekunde kämpfen. Und er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden.

Halte durch, mein Herz. Ich werde dich rechtzeitig finden.

Somit wurde das EAS-College in Deutschland, das als uneinnehmbare Festung gegolten hatte und der ganze Stolz der Vampirgesellschaft gewesen war, aufgegeben. Es lag in Schutt und Asche und war nicht mehr zu retten.
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12. Kapitel

Vincent Briggs steckte sein Smartphone in die Innentasche seiner Jacke und setzte ein Pokerface auf, bevor er zu den aufgebrachten Vampiren ging. Howard Spinolas stand aufgeplustert wie ein Pfau und mit den Händen in die Seiten gestützt vor seiner Frau Kelly und Sascha Briggs. Er verkündete, dass er sich höchstpersönlich darum kümmern werde, Arya und Robin sicher nach Hause zu bringen.

Kelly Spinolas verdrehte genervt die Augen. Howard war an normalen Tagen anstrengend genug für sie, aber heute strapazierte er ihre Geduld enorm. Seine Selbstüberschätzung würde ihn eines Tages noch sein Leben kosten.

Sascha Briggs hingegen gab auf das Gehabe nicht einen Cent. Sie arbeitete schon ihr ganzes Leben im Vampirministerium und hatte Edmonds letzte Worte, die er leise in sein Telefon gesprochen hatte, mitbekommen. Beruhige die Zivilisten. Wo hatte sie das schon mal gehört?

Ihr Mann unterbrach sie in ihrem Gedankenfluss, indem er in die Unterhaltung, oder eher Howards Monolog, hineinplatzte und das Wort ruhig, aber bestimmt an sich riss. »Hier muss niemand gerettet und in Sicherheit gebracht werden, außer uns selbst. Die Mädchen sind bei Noah und auf dem Weg zu Edmonds Anwesen am Bodensee. Und genau dorthin sollten wir uns auch schleunigst bewegen.« Er brachte die Lüge so überzeugt hervor, dass man annehmen konnte, er selbst glaubte daran. Tatsächlich tat er das auch bis zu einem gewissen Grad. Er musste davon ausgehen, dass andere ihren Job ebenfalls gut machten, damit er seiner Aufgabe gerecht werden konnte.

Alle nickten zustimmend und beruhigten sich augenblicklich. Howard warf ein, dass er sich lieber direkt auf sein sicheres Spinolas-Anwesen begeben hätte, aber wenn Arya auf dem Christopher-Anwesen war, dann ergebe es Sinn, dort hinzugehen.

»Lauren, hast du mich verstanden?« Vincent schaute über seine Schulter zu Aryas Mutter.

Sie saß in gekrümmter Position auf einem großen Stein und zog ihre Augenbrauen tief in Gedanken versunken zusammen. Als Vincent sie direkt ansprach, hob sie ihren Kopf und fragte ängstlich in seine Richtung: »Was ist mit Matt? Es ist gut, dass die Mädchen in Sicherheit sind, aber was ist mit meinem Mann?«

Vincent konnte diese Frage nicht beantworten, aber das würde er ihr nicht sagen. Seine oberste Priorität war es, die Vampire zu ihrem nächsten Treffpunkt zu bringen. Also tat er das, was er eben schon so meisterlich hinbekommen hatte: Er log.

»Ich kenne Edmond. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Er hat Matt vermutlich nicht erwähnt, da er eifrig seiner Aufgabe nachkommt. Wir werden ihn auf dem Christopher-Anwesen wiedersehen.«

Lauren schaute den alten Briggs lange an und wägte ab, ob sie seinen Worten Glauben schenken konnte. Der Vampirjäger hielt ihrem prüfenden Blick musterhaft stand. Nach kurzer Zeit nickte sie und stand von dem Stein auf. »Gut, dann sollten wir losgehen. Ich kann es kaum erwarten, meine Familie wieder in die Arme zu schließen.«

»Hervorragend.« Vincent setzte sich in Bewegung. »Unser Treffpunkt befindet sich einen Fußmarsch von circa zwei Stunden entfernt in südlicher Richtung. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Die vier Vampire folgten ihm eifrig. Sie konnten es nicht erwarten, vom College wegzukommen.
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13. Kapitel

Sonntag, der Tag nach dem Angriff

Auch Estelle Paul hatte ihren Wandlungsversuch in eine Vampirin hinter sich gebracht. Dank ihrer neuerdings sehr engen Beziehung zu Evangeline Russo hatte er unter besonderer Bevorzugung stattgefunden. Evangeline hatte ihre Kontakte spielen lassen, damit Estelle im privaten Krankenzimmer der Familie Russo im EAS-College untergebracht wurde – inklusive privater Security, bezahlt natürlich von der Familie Russo. Wenn man Evangeline halbwegs kannte, war einem schnell klar, dass sie keine strenge Verfechterin von Nächstenliebe war oder gar großzügig mit Gefallen um sich warf. Tatsächlich ließ sie Estelle dieses Privileg nur zuteilwerden, weil diese Evangeline mit dem Wissen über die Anschlagspläne ihres Vaters erpresste.

So begab es sich, dass sich die privaten Sicherheitsleute beim Angriff auf das EAS-College unsicher waren, wie sie mit ihr verfahren sollten, da Estelle Paul kein Familienmitglied der Russos war. Da sie niemanden erreichen konnten, der ihnen hätte mitteilen können, wie es mit ihr weitergehen sollte, brachten sie die Dhampirin kurz entschlossen zum sicheren Familienanwesen der Russos unweit des Vampirministeriums.

~

Mit einem zufriedenen Grinsen um die Lippen pustete Estelle vorsichtig in ihre weiße Porzellantasse mit dem geschwungenen Goldrand, um ihren heißen Kaffee abzukühlen. Den trank sie an diesem außergewöhnlichen Sonntag in einem bequemen Bett zwischen Seidenlaken und unmöglich vielen Kissen in dem Gästezimmer des Russo-Anwesens. Einzig und allein der Gedanke an ihre Eltern, die sie durch ihre ungeplante Evakuierung auf dem Collegegelände zurückgelassen hatte, verhagelte ihr die Stimmung. Sie stellte die Tasse auf dem Tablett neben sich ab und schlug die Decke zurück.

Dann steckte sie ihre nackten, perfekt manikürten Füße in weiße, flauschige Gästehausschuhe und schritt langsam ins angrenzende Badezimmer. Es ging ihr den Umständen entsprechend gut, bedachte man, dass sie keine vierundzwanzig Stunden vorher das reine Vampirblut ihrer Eltern gespritzt bekommen hatte. Laut Erzählungen sollte es ihr schlechter gehen, aber so war es auch okay. Sie war jung und gesund und steckte die Wandlung wunderbar weg – kein Problem.

Ihr Spiegelbild versicherte ihr, dass man ihr die Strapazen der Wandlung auch nicht ansah. Bis auf die Augenringe, aber die hatte sie Robin und ihrer ausgiebigen Liebesnacht mit Noah Adams zu verdanken. Estelle verdrehte genervt die Augen. Sie hätte kein Problem damit gehabt, wenn Noah sie selbst wachgehalten hätte, er sah echt verdammt gut aus. Fast so gut wie Edmond, aber der war so unerreichbar weit weg für sie, dass sie sich solche Tagträume nur selten erlaubte. Im realen Leben ging es darum, Opfer zu bringen. Die sorgten nämlich dafür, dass ihre Familie ihren hart erarbeiteten Reichtum behielt, oder, noch besser, vermehrte.

Sie erledigte ihre Notdurft und wusch sich anschließend die Hände, bevor sie ihr Make-up auffrischte, ihre blonde Haarmähne kämmte und in Form stylte. Ihre Anwesenheit hier bedeutete, dass sie Alec Russo jederzeit in die Arme laufen konnte, und dafür würde sie so was von vorbereitet sein. Sie hatte nicht umsonst wie eine Löwin mit dem Sicherheitspersonal der Russos um die Mitnahme ihrer Make-up-Tasche gekämpft, bevor sie evakuiert worden war. Hier zu sein, das war Estelles Feuerprobe. Sie musste es schaffen, den Erben der Russo-Dynastie um den Finger zu wickeln. Zu schade, dass sie Evangelines älteren Bruder noch nie gesehen hatte. Sonst hätte sie vielleicht gewusst, was beziehungsweise wer auf sie zukam.

Ob er halbwegs ansehnlich ist? Das würde mir die Sache sehr erleichtern.

Als sie sich vergewissert hatte, dass ihre Optik ihren Vorstellungen entsprach, ging sie in ihr Zimmer zurück und nahm ihr Smartphone, um ihre Mutter anzurufen. Die Nachrichten, über ihren Aufenthalt und darüber, dass es ihr gut ging, wollte sie nun mit Worten untermauern. Außerdem vermisste sie ihre Mutter in dieser ungewöhnlichen Situation sehr. Sie war ihre engste Vertraute und eine große Stütze.

»Estelle, mein Schatz!« Ihre Mutter wirkte erleichtert. »Ich bin so froh, von dir zu hören. Ich habe mir so große Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?«

Estelle lächelte glücklich, bevor sie versicherte, dass es ihr gut gehe und sie in Sicherheit sei. Natürlich wollte ihre Mutter wissen, wie sie auf dem Anwesen der Russos gelandet war, aber sie gab sich mit Estelles vertröstenden Worten zufrieden. Die genauen Umstände würde sie ihr in Ruhe und unter vier Augen erklären. Viel wichtiger war es für Estelle im Moment, zu wissen, ob es ihren Eltern gut ging. Das hatte für sie die höchste Priorität.

»Wie geht es dir und Papa? Ich mache mir so große Sorgen. Seid ihr an einem sicheren Ort?« Neugierig und leicht sorgenvoll angesichts dessen, wie die Antwort ausfallen könnte, presste Estelle das Smartphone regelrecht an ihr Ohr.

»Es ist schlimm, mein Schatz, aber wir sind in Sicherheit. Du wirst nicht glauben, wo wir sind.« Tatsächlich ließ sie ihrer Tochter nicht viel Zeit, um Fragen zu stellen, und lieferte ihre Antwort direkt. »Wir sind auf dem Anwesen der Familie Christopher am Bodensee. Es ist beeindruckend hier. Die Christophers leben wahrlich royal, aber das wird bei den Russos nicht anders sein. Behandeln sie dich gut, mein Schatz?«

Estelle bejahte die Frage, grinste und ließ ihren Blick durch ihre opulent eingerichtete Gästeunterkunft schweifen. Ja, die Russos müssen sich wahrlich nicht hinter den Christophers verstecken. Sie beschloss, das Anwesen genauer unter die Lupe zu nehmen, sobald sie das Telefonat beendet hatte.

»Ich denke, es ist besser, wenn du bei den Russos bleibst, bis deine Wandlung abgeschlossen ist. Dann werden wir dich schnellstmöglich zu uns nach Hause holen. Mache dir keine Sorgen, alles wird gut. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

Hervorragend, dachte Estelle und strahlte über das ganze Gesicht. Und wenn ich einmal hier bin, dann werde ich mich Alec Russo von meiner Schokoladenseite präsentieren. Wer weiß, man sagt ja, Gelegenheit macht Liebe.

»Du hast recht, Mama. Alles wird gut. Ich vermisse dich und freue mich, dich bald wiederzusehen. Ich hab dich lieb. Und Papa natürlich auch. Passt auf euch auf.« Ihre Worte waren ernst gemeint. Sie liebte ihre Eltern über alles. Genau deshalb war sie sich für nichts zu schade, wenn es ihnen dadurch gut ging.

»Ich habe dich auch lieb, mein Schatz. Bis bald und melde dich bei mir, sonst mache ich mir zu große Sorgen.«

Nachdem Estelle das Gespräch beendet hatte, hielt sie ihr Smartphone noch für einen kurzen Moment vor sich in die Luft und bedachte es mit einem verträumten Blick. Zum Glück ging es ihren Eltern gut! Ihr fiel ein großer Stein vom Herzen. Sie mochte berechnend sein und nutzte jede Chance, die sich ihr bot, um einen Vorteil zu bekommen. Aber es gab noch eine andere Seite von ihr: Familie war für sie alles und jede Errungenschaft, die sie in ihrem Leben erreichen würde, würde sie mit ihrer Familie teilen.

Ein zögerliches Klopfen ließ sie erschrocken ihren Kopf in Richtung Tür drehen. Ein dunkelhaariger, hoch gewachsener Vampir begrüßte sie mit einem schüchternen Lächeln um die Mundwinkel.

Estelle setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Sie hatte keine Ahnung, wer da vor ihr stand.

~

Während Estelle mit ihrer Mutter telefoniert hatte, war Alec Russo ziellos durch die Flure gewandert. Ihm war bewusst, dass weder seine Mutter noch sein Vater besonders vernarrt in ihn oder Evangeline waren. Die Tatsache, dass er und Melanie ihre Kinder nach diesem heftigen Angriff allein zurückgelassen hatten, erschütterte Alec trotzdem bis ins tiefste Mark.

Immer hatte er versucht, es seinen Eltern recht zu machen. Als Erstgeborener und Stammhalter der Familie Russo versuchte er stets, der perfekte Spross zu sein, um die einflussreiche Vampirfamilie auch in der nächsten Generation gebührend zu vertreten und vor allem voranzubringen. Er war es, der am Verhandlungstisch neben seinen Eltern saß und wichtigen Terminen wie Dinners und Meetings beiwohnen durfte. Aber Liebe oder Anerkennung suchte er bei ihnen vergebens. Seine jüngere Schwester Evangeline, die er gerne liebevoll als Evi bezeichnete, war das Familienmitglied, das ihm Halt und Liebe gab. Die beiden Geschwister waren unzertrennlich und natürlich weihte er Evangeline in alle Dinge ein, die seine Eltern mit ihm besprachen und einfädelten.

Er hatte angenommen, dass Jonathan und Melanie ihm vertrauten. Der Verrat, dass sie ohne ihn und Evi geflohen waren, verletzte ihn zutiefst. Er hatte sich getäuscht: Seinen Eltern war es egal, was aus ihm und Evi wurde. Sie dachten wie immer nur an sich, liebten nur sich.

Umso mehr zog das Telefonat eines Gastes – einer Studentin vom EAS-College, mit der sich Evi angefreundet hatte – Alecs Aufmerksamkeit auf sich. Die vielen liebevollen und sanftmütigen Worte, die ausgetauscht wurden, berührten sein Herz zutiefst. Sie schenkten ihm Hoffnung für bessere Zeiten und erinnerten ihn daran, dass es noch bedingungslose Liebe in der verkommenen Vampirgesellschaft gab.

Alec konnte nicht anders, als das Gespräch der blonden Schönheit mit ihrer Mutter zu belauschen. Echte Sorge und ehrliche Liebe und Zuneigung hatte er schon lange nicht mehr erlebt – wenn es diese Emotionen bei den Russos überhaupt jemals gegeben hatte. So übermannte ihn seine Neugierde. Er musste einfach mehr über die bezaubernde Studentin erfahren, die sich unerwartet auf dem Anwesen aufhielt.

Leicht nervös klopfte er an den Türrahmen und stieß die Tür vorsichtig mit seiner anderen Hand auf, bevor er die Dhampirin mit einem schüchternen Lächeln begrüßte. Sie schaute ihn mit großen Augen ängstlich an und ihre Wangen färbten sich pink. Ihr Smartphone hielt sie an ihren Oberkörper gedrückt, in etwa auf der Höhe ihres Herzens.

»Hi,« sagte sie schüchtern mit einer glasklaren, hellen Stimme.

Alecs Herz schlug sofort schneller. »Hallo. Mein Name ist Alec. Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.«

Die Fremde fixierte ihn mit ihren schönen rehbraunen Augen und begrüßte ihn ihrerseits mit einem strahlenden, warmen Lächeln. Solch eine Reaktion gibt es in diesem Haus wirklich nicht oft, dachte Alec und hoffte, dass ihre Wandlung noch nicht allzu weit vorangeschritten war und sie seinen schnellen Herzschlag nicht hören konnte.

~

Zur selben Zeit schmollte Evangeline in ihren privaten Räumen. Wie um Himmels willen konnte es passieren, dass diese hinterhältige Estelle Paul hier auf unserem Anwesen landet?

Das war das Letzte, was Evangeline wollte. Sie musste diese geldgeile Gesellschaftsaufsteigerin so schnell wie möglich loswerden. Am besten, bevor sie ihre Krallen nach Alec ausfahren konnte.

Genervt stand sie vom Sofa auf und klappte ihren Laptop zu, auf dem sie gerade aufmerksam die aktuellen News von VN-TV verfolgt hatte. Für heute hatte sie genug schlechte Nachrichten gesehen. Evangeline musste mit Estelle reden und ihr klarmachen, dass sie hier nicht willkommen war. Aber damit wollte sie noch warten, bis man ihr die durchgeweinte Nacht nicht mehr ansah. Sie würde diesem blonden Gift nicht die Genugtuung geben und ihr offenbaren, wie sehr sie von ihren Eltern verletzt worden war. Die einzige Person auf dieser Welt, der sie es erlaubte, ihre Tränen zu sehen, war Alec. Er war ihr Seelenverwandter und ihr Fels in der Brandung. Wie sie war er wie ein unbedeutendes Stück Dreck zurückgelassen worden.

Außerdem hatte sie ein noch größeres Problem als ihren verletzten Stolz und das Gefühl, nichts wert zu sein. An wen sollte sie sich schutzsuchend wenden? Ihre Eltern interessierten sich nicht für sie und Alec, und ihren Großvater konnte sie nicht erreichen. Sie fühlte sich ausgeliefert und betrogen. Wer würde sie im Falle eines Angriffs beschützen? Das Sicherheitspersonal, das dieses Anwesen sonst bewachte, war stark reduziert worden. Es war eine weitere Art von Jonathan Russo, subtil zu sagen, dass ihm seine Kinder egal waren.
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14. Kapitel

Während Robin mit grimmiger Miene an die Metallstangen ihrer Gefangenenzelle gelehnt dasaß, kauerte Arya in zusammengekrümmter Position neben dem Metalleimer, in den sie sich schon mehrmals übergeben hatte und den sie zu ihrem Leidwesen umgestoßen hatte. Ihre Hände hielt sie beschützend vor ihren nach wie vor rebellierenden Magen. Dabei hatte sie sich so oft übergeben, dass der eigentlich mal Ruhe geben sollte. Wo nichts drin war, konnte auch nichts rauskommen, oder? Sie verstand nicht, dass es ihr so unglaublich schlecht ging, während sich Robin von ihrem Wandlungsversuch anscheinend gut erholt hatte. Dennoch war Arya dankbar dafür, dass wenigstens eine von ihnen bei klarem Verstand war. Und sie war so unendlich froh, Robin in dieser furchtbaren Situation an ihrer Seite zu haben. Wäre sie allein gewesen, wäre sie schon vor Angst und Schmerzen durchgedreht.

Der Dhampir, der offenbar mit der Aufgabe betraut war, die Gefangenen zur Ruhe zu bringen, passierte langsam die Zellen. Dabei betrachtete er jeden einzelnen Gefangenen genau. Vor Robins und Aryas Zelle blieb er stehen. »Ah, die Prinzessin ist wach. Wird ja auch mal Zeit. Ich sehe, dass du das Klo bereits gefunden hast, nur den Umgang damit musst du noch ein bisschen üben.« Er lachte belustigt und grunzte dabei wie ein Schwein, während er auf den umgestoßenen Metalleimer zeigte. Dann trat er näher an ihre Zelle und beäugte Arya neugierig. »Ganz ansehnlich bist du ja, das muss man dir lassen. Ich könnte mir ein paar schöne Dinge vorstellen, bei denen du mir behilflich sein kannst.« Er lächelte lüstern, wobei eine Reihe ungepflegter, gelber Zähne zum Vorschein kam. »Aber der Boss will, dass wir dich in Ruhe lassen – zumindest vorerst. Wenn wir Edmond Christopher erst mal geschnappt haben, kann ich mit dir machen, was ich will.« Er grinste süffisant und zog Arya mit seinen Blicken aus.

»Harry, du bist dran«, ertönte eine zweite Stimme aus dem Nebenraum. »Dieses Mal hast du keine Chance gegen mich. Mein Blatt ist einfach zu gut.«

Der Wärter wandte sich noch einmal an Arya. »Ich lass dich nicht aus den Augen, Kleines«, sagte er, bevor er sich umdrehte, um zu seinem Kollegen zurückzugehen. Nachdem er am Ende des Raumes angekommen war, schaltete er die Neonröhren an der Decke aus und schloss eine schwere eiserne Tür, in deren oberem Drittel sich eine Art Sichtschlitz befand. Die gefangenen Dhampire befanden sich nun in fast kompletter Dunkelheit.

Vorsichtig, um nicht mit ihrer Kleidung durch ihr Erbrochenes zu wischen, bewegte sich Arya in die hintere Ecke der Zelle. Robin saß dort auf einer dünnen Matratze. Sie rückte ein Stück zur Seite, damit sich Arya neben sie auf die schmutzige Unterlage setzen konnte.

Trotz aller Verwirrung und körperlicher Blessuren war Arya erleichtert. Edmond war am Leben, ansonsten ergäbe die Aussage des Wärters keinen Sinn. Sie hatte so viele Fragen, doch je länger sie wach war, desto mehr verschlechterte sich ihre körperliche Verfassung. Der Schmerz pochte so stark hinter ihren Schläfen, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hatte sich besser gefühlt, bevor sie sich übergeben hatte.

Leise flüsterte sie: »Wo sind wir und wie sind wir hierhergekommen?«

Robin beantwortete ihr die Fragen, so gut sie konnte. »Kurz nach unserer Vampirbluttransfusion wurde das College angegriffen. Eine gewaltige Explosion hat mich geweckt und ich wollte dich wachbekommen, aber du warst komplett weggetreten. Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt, Arya. Ich dachte im ersten Moment, du wärst tot.« Robin schüttelte kurz ihren Kopf, um die beunruhigenden Gedanken, dass sie vermutlich alle bald tot sein würden, abzuschütteln. »Kurz danach sind bewaffnete Vampirsoldaten in unser Krankenzimmer gestürmt und haben mich betäubt, bevor sie uns hierher verschleppt haben. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«

»Sch, leise, sonst kommt der Wärter wieder«, ertönte es von einem anderen Gefangenen.

Robin beugte sich nach unten zu Arya und lehnte ihren Kopf an ihren, damit sie ihr direkt ins Ohr flüstern konnte. »Wir sind in den Fängen von Vampirbluthändlern.«

Arya verursachten die Neuigkeiten noch mehr Bauchweh, oder vielleicht hatte sie auch das Schlafmittel nicht vertragen, wer wusste das schon. »Wie lange sind wir schon hier?«

»Es ist jetzt die Nacht von Sonntag auf Montag, was bedeutet, dass wir bereits seit über vierundzwanzig Stunden gefangen sind«, antwortete Robin. »Ich habe mir echt langsam Sorgen gemacht, weil du so lange außer Gefecht gesetzt warst. Was haben die dir gegeben?«

Arya zuckte hilflos mit ihren Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber was auch immer es war, mein Körper scheint es nicht gut zu vertragen.«

Robin nickte mitfühlend. Sie legte ihren Arm um Arya und lehnte sich an sie. »Schließ deine Augen und versuche, noch ein bisschen zu schlafen, dann geht es dir bestimmt besser. Mach dir keine Sorgen. Edmond sucht bestimmt nach uns und es dauert nicht mehr lange, bis er uns hier rausholt.«

Arya atmete laut aus und nickte zustimmend, bevor sie ihre Augen schloss und erneut in einen für diese Umstände ungewöhnlich tiefen Schlaf fiel. Robin versuchte, sich ebenfalls auszuruhen. Sie musste ihre Kräfte sammeln, damit sie aktiv bei einer Befreiung helfen konnte. Sie hatte die vergangenen vierundzwanzig Stunden in der Zelle, die Arya komplett verpennt hatte, damit verbracht, einen Fluchtplan zu schmieden. Leider fiel ihr nichts Brauchbares ein.

~

Irgendwann musste auch Robin eingeschlafen sein, denn sie wurde durch eine Art Zucken geweckt. Arya lag in sich zusammengekrümmt neben ihr, den Kopf auf ihrem Schoß gebettet, und zitterte im Schlaf am ganzen Leib. Als Robin ihre Hand auf Aryas Stirn legte, bemerke sie, dass sie hohes Fieber hatte, und dem Zittern nach zu urteilen offenbar auch Schüttelfrost. Stark besorgt versuchte sie, Arya zu wecken, aber die schien erneut komplett weggetreten zu sein. In ihrer Verzweiflung rief sie laut nach Hilfe, aber die einzige Reaktion, die sie bekam, war ein kurzes Schnauzen der Wärter durch den Schlitz der Stahltür.

»Auf die Nummer fallen wir nicht mehr rein. Und jetzt ist Ruhe, sonst bekommt ihr alle eine Dusche mit eiskaltem Wasser.«

Robin beugte sich mit ihrem Oberkörper über Arya und versuchte, sie so gut wie möglich zu wärmen. Langsam machte sie sich wirklich Sorgen um ihre Freundin. So krank und geschwächt hatte sie Arya noch nie gesehen.

Der einzige Wermutstropfen war, dass Robin sich stündlich besser fühlte. Sie schloss daraus, dass ihr Wandlungsversuch wohl nicht von Erfolg gekrönt sein würde – zum Glück. Dann wäre ihr Plan, eine Vampirjägerin zu werden, noch möglich. Das bedeutete auch, dass sie wieder ganz die Alte und Herrin ihres Körpers sein würde, sobald der Effekt des Vampirblutes komplett nachgelassen hatte …

Bestimmt würde es Arya morgen besser gehen. Sie musste dieses Medikament, das sie offensichtlich überhaupt nicht vertrug, vorher komplett aus ihrem System bekommen.
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15. Kapitel

Edmond kam nach einem Lauf in halsbrecherischer Geschwindigkeit nach wenigen Stunden in seiner Firmenzentrale am Bodensee an. Er hatte den Schutz der Nacht ausgenutzt, um den Weg unerkannt hinter sich zu bringen.

Was er unterwegs gesehen hatte, hatte ihn stark irritiert: Ausnahmslos jede beschützte Vampirstadt, die er passiert hatte, hatte gebrannt, und es hatten Chaos und Panik geherrscht. Er vermutete, dass der Angriff auf das EAS-College perfekt mit dem Angriff auf diverse Vampirstädte getimt worden war.

Wie um Himmels willen haben es die Vampirbluthändler geschafft, von einem schlecht organisierten Drogenring zu einer ernstzunehmenden Bedrohung für die komplette Vampirgesellschaft aufzusteigen? Wer ist der Mastermind hinter diesen Angriffen? Morinelli ist clever und skrupellos, aber so eine große Nummer kann er nicht ohne Hilfe abziehen. Nachdem Edmond genauer über die Sache nachgedacht hatte, kam eigentlich nur eine Person infrage: Jonathan Russo. Er muss diesen Angriff von Anfang an geplant haben und gemeinsame Sache mit Morinelli machen, oder Morinelli ist sein Handlanger.

Das passte zu all den Entdeckungen, die er auf dem EAS-College gemacht hatte. Alles andere ergab keinen Sinn.

Edmond machte sich Vorwürfe. Es war dumm von ihm gewesen, Russo nicht beschatten zu lassen. Spätestens als Vincent Briggs ihn darüber informiert hatte, dass Arya in ein Treffen der Neuen Ideologie hineingeplatzt war, bei dem Timberwood, die Russos und Eduardo anwesend gewesen waren, hätte er entsprechende Schritte einleiten sollen. Doch Eduardo war involviert gewesen, und seinem Bruder hatte er es nicht zugetraut, sich mit Jonathan und Morinelli gegen das Vampirministerium zu verbünden.

Es brachte jetzt jedoch nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er hatte wichtigere Dinge zu tun. Arya und Robin waren seine höchste Priorität.

Mit zerrissener Kleidung, nach wie vor nicht hundertprozentig in Kontrolle all seiner Sinne und Kräfte und blutverschmiert ging er direkt in die unterirdische Kommandozentrale, um mit Noah zu sprechen. Er wollte keine Zeit verlieren. Mit jeder verstrichenen Sekunde, in der er zögerte oder die er vertrödelte, hatte er eine Sekunde weniger Zeit, um nach Arya und Robin zu suchen.

Obwohl die Morgendämmerung gerade erst eingesetzt hatte, fand er Noah wach und in seine Arbeit vertieft vor. Er saß in Edmonds Büro.

Als Noah dessen Ankunft bemerkte, schaute er von dem Monitor auf, den er wie gebannt angestarrt hatte, und richtete all seine Aufmerksamkeit auf seinen Boss. »Du siehst aus, als würdest du geradewegs aus der Hölle kommen.«

Als rebellierte Edmonds Körper wegen der Strapazen der vergangenen Tage, wankte er kurz und musste sich am Schreibtisch abstützen. Auch wenn er versuchte, diesen kurzen Moment von Schwäche zu überspielen, konnte er seinen Zustand nicht vor Noah verheimlichen.

Er stand direkt auf. »Setz dich!«, kommandierte er im Befehlston.

Edmonds rechte Augenbraue schoss fragend nach oben, aber Noah ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte schon ganz andere Kämpfe mit Edmond ausgefochten. Anstatt weiter zu kommandieren, klopfte er mit seiner flachen Hand auf die Sitzfläche des Stuhls und grinste Edmond charmant an. Der verdrehte die Augen, tat aber dennoch, was Noah von ihm verlangt hatte, und ließ sich erschöpft in den Stuhl fallen. Während Edmond seinen Ellenbogen auf der Armlehne abstützte, drückte er mit seinem Zeigefinger und Daumen auf seinen Nasenrücken, schloss dabei die Augen. Er war mehr als erschöpft, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich auszuruhen.

Mit weiterhin geschlossenen Lidern bat er Noah um einen Lagebericht und Dhampirblut. Dann ließ er sich tiefer in den Stuhl sinken. Einige dunkle und von getrocknetem Blut verhärtete Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht.

Noah stellte leicht entsetzt fest, dass Edmond in diesem Moment wie sein Vater aussah. Der hatte auch immer erschöpft gewirkt, als lastete alle Verantwortung der Welt auf seinen Schultern. Hoffentlich würde Edmond nicht in jeder Hinsicht in Raymonds Fußstapfen treten. So, wie die Dinge im Moment standen, war er der wichtigste Vampir, den die Vampirgesellschaft auf ihrer Seite hatte, und sie brauchten ihn dringend.

Es wirkte, als wäre Edmond zu erschöpft, um seine Augen zu öffnen. Tatsächlich fiel es ihm jedoch vor allem emotional sehr schwer, das Thema Arya und Robin und sein damit verbundenes Versagen anzusprechen. Er hatte furchtbare Angst, dass es bereits zu spät für die beiden war. Der Gedanke daran, Arya für immer verloren zu haben, machte ihn rasend vor Wut und sorgte gleichzeitig für tiefe Verzweiflung.

Edmond schlug seine Lider genau in dem Moment auf, in dem er an den möglichen Verlust seiner geliebten Dhampirin dachte, und betrachtete Noah mit scharlachroten Augen. Dieser wich bei dem Anblick zurück.

»Was ist passiert?« Jetzt wirkte die Stimme des blonden Hünen doch etwas kleinlaut.

»Ich habe gelogen, das ist los«, entfuhr es Edmond emotionsgeladen. »Arya und Robin sind nicht in Sicherheit. Ich habe keine Ahnung, wo sie sind.« Er stand von seinem Stuhl auf, schnappte ihn an der Lehne und warf ihn mit solch einer Wucht an die Wand, dass er in mehrere Teile zerbrach, bevor er von der Wand abprallte und ein großes Einschlagsloch hinterließ. Noch ein Stück weiter nach rechts und er hätte ihn durch das Fenster mitten in den Kommandoraum von Christopher Inc. geworfen. »Verdammt, Noah! Ich weiß nicht mal, ob die beiden überhaupt noch am Leben sind.«

Noah wurde blass. Jetzt musste er sich an der Tischplatte abstützen. »Robin?« Er klang schmerzerfüllt. »Was soll ich dem alten Briggs sagen? Ich habe ihn angelogen … und Aryas Familie auch.«

»Nichts sagst du«, antwortete Edmond schroff. »Das übernehme ich. Ich habe dich angelogen, damit du einen kühlen Kopf bewahrst und Aryas und Robins Familien evakuieren kannst. Ich weiß, wie du für Robin empfindest. Meinst du, du hättest deinen Auftrag cool durchziehen können in dem Wissen, dass sie in Gefahr ist?«

Noahs Kehle war wie zugeschnürt. Edmond hatte vollkommen recht. Dennoch hatte er keine Ahnung, was er antworten sollte. Musste er auch nicht haben, denn Edmond redete im kalten Befehlston weiter.

»Ich verkünde die schlechten Nachrichten und du mobilisierst jeden freien Mann für die Suche nach den beiden Dhampirinnen.«

Es klopfte an der Tür und ein Sicherheitsmann brachte ein Glas mit Dhampirblut, als er hereingebeten wurde. Noah nahm es entgegen und reichte es Edmond. Der Sicherheitsmann erkannte die schwere Stimmung im Raum und deren Bedeutung sofort, daher suchte er schnell das Weite. Edmonds scharlachrote Augen hatten ihn verraten.

Er stürzte das Dhampirblut auf ex seine Kehle hinunter und knallte dann das Glas auf seinen Schreibtisch. »Ich gehe jetzt duschen. Dann suche ich Mercedes auf und berichte ihr von Eduardos Tod, bevor Christel mit seinem Leichnam hier auftaucht. Anschließend kümmere ich mich um Robins und Aryas Familien.«

»Du solltest dich kurz hinlegen. Wir brauchen dich voll einsatzfähig, wenn …«

Noah verstummte augenblicklich, als er in Edmonds scharlachrote Augen blickte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Edmond zu sagen, was er zu tun oder zu lassen hatte. Also nickte er nur, öffnete die Tür und hielt sie ihm auf.
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16. Kapitel

Mercedes war auf Edmonds Anwesen im Herrenhaus oberhalb seiner Firmenzentrale untergekommen. Unbekümmert, als wäre alles wie immer und sie sich keiner Gefahr bewusst, spazierte sie durch den großen Park, der sich prunkvoll vor dem imposanten Gebäude erstreckte. Sie genoss die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages auf ihrem Gesicht, durch die ihr Haar wie ein imposanter, sie umgebender Heiligenschein wirkte. Es fiel ihr leicht, das Sicherheitspersonal zu ignorieren, das sich überall auf dem Anwesen und in ständiger Alarmbereitschaft befand.

Edmond lief an dem verschachtelten Seenkonstrukt vorbei, das einem überdimensionalen Pilz ähnelte. Er sah Mercedes’ blonde Haarmähne schon von Weitem. Sie war ein einfaches Ziel, wenn man es wirklich darauf anlegte. Erneut war ihm schleierhaft, wieso sie ihre Sicherheit so unbekümmert in seine Hände legte und wie selbstverständlich sie verlangte, dass er sie beschützte. Ein Blick auf die Anzahl der Soldaten hier im Park und Edmond wusste, dass sich mindestens zwei Männer extra für ihre Sicherheit hier aufhielten. Das verhagelte ihm die Laune. Dabei wurde jeder Mann gebraucht, um die nun schutzlose Vampirbevölkerung zu unterstützen.

Sie wird sich wohl nie ändern. Egal wie schlimm oder gefährlich die Situation ist – Mercedes denkt zuerst an sich.

Normalerweise hätte ihr Edmond eine Ansage gemacht. Vielleicht hatte sich Eduardo in seiner blinden Liebe für sie alles gefallen lassen, aber Edmond würde keine unendlichen Ressourcen für diese Vampirin lockermachen. Der Zug war abgefahren.

Er dachte daran, welche Botschaft er ihr gleich überbringen musste, und revidierte seine Meinung. Es wäre einfacher, sie in ihrer Luxussucht zu unterstützen, als ihr von Eduardos Tod zu berichten. Und wie makaber ist es überhaupt, dass ausgerechnet ich ihr diese Nachricht überbringen muss? Ein flaues Gefühl keimte in seinem Magen auf – es war kaum spürbar. Ob sie sich über Eduardos Tod freuen wird? Dadurch ist sie frei und nicht mehr in ihrer lieblosen, toxischen Ehe gefangen.

Edmond schob den Gedanken jedoch schnell beiseite. Damit konnte er jetzt nicht umgehen. Er schaltete auf Autopilot, tötete alle Emotionen ab und wappnete sich für das Schlimmste, als er ihr gegenübertrat.

Sobald Mercedes ihn erblickte, blitzen ihre himmelblauen Augen erfreut auf. Sie fand, er sah zum Anbeißen aus, wie er mit leicht feuchten Haaren auf sie zukam. Sein Anblick erinnerte sie an längst vergangene Zeiten. An damals, wenn er nach einem ausgiebigen Liebesspiel unter ihre Dusche gegangen war, nur damit sie ihn anschließend erneut hatte verführen können. Doch sein Blick hatte sich verändert: Früher hatte er sie mit diesen schwarzblauen Augen, die sie verlangend angeschaut hatten, nahezu um den Verstand gebracht. Diesen Ausdruck hatte sie seit Jahren nicht mehr an ihm gesehen. Stattdessen schien er den direkten Blickkontakt mit ihr zu meiden, was wirklich sehr ungewöhnlich für ihn war und Mercedes neugierig machte.

»Edmond!« Sie lief mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Gut, dich wiederzusehen. Dieses College war die Hölle. Ich bin froh, dass es dir besser geht.«

Sie strahlte ihn an. Einst hatte er ihr Lächeln mit dem Aufgang der Sonne gleichgesetzt. Mittlerweile war es ihm gleichgültig. Er blieb kurz vor ihr stehen und ließ es zu, dass sie sich wie eine Schlange um ihn wand.

Vielleicht ist das der einzige Komfort, den ich ihr heute bieten kann.

Intuitiv legte er seine Arme um sie, um ihr noch etwas mehr Schutz zu bieten und vielleicht auch Kraft zu geben. Mercedes sah es als Aufforderung, sich noch enger an ihn zu schmiegen und seinen vertrauten Duft tief einzuatmen – erdiges Moos und Sandelholz.

Nachdem die Zeitspanne als unangemessen bezeichnet werden konnte, in der sich die beiden eng umarmten, legte Edmond seine Hände um Mercedes’ Oberarme und schob sie langsam, aber bestimmt von sich. Sie betrachtete ihm verträumt mit ihren großen Augen, himmelte ihn regelrecht an. Früher hatte dieser Blick unweigerlich nur zu einer bestimmten Reaktion von ihm geführt: zügellose Leidenschaft.

Hier und heute führte er hingegen zu einer Reaktion, mit der Edmond im Leben nicht gerechnet hätte. Während er langsam seinen Kopf von einer Seite zur anderen wiegte, spürte er aufsteigende Tränen. Er trat einen Schritt zurück, um mehr Distanz zwischen sich und Mercedes zu bringen, und schloss seine Augen. Das war notwendig, damit er seine Emotionen sammeln konnte, bevor er sprach. Ein kleines Tränenrinnsal lief zu beiden Seiten seine Wangen hinab.

Mercedes stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Sie hatte Edmond in vielen privaten, intimen Situationen gesehen, aber so verletzt hatte er noch nie auf sie gewirkt … und dann konnte sie sein Verhalten deuten. Sie fühlte sich, als würde sich eine unsichtbare eiskalte Hand um ihre Kehle legen.

Mit leiser, fast erstickter Stimme fragte sie: »Eduardo … Wo ist er?«

Edmond öffnete seine Augen und gewährte ihr Einblick in sein tief verletztes Inneres. Unfähig, auch nur ein einziges Wort über seine Lippen zu bringen, schüttelte er seinen Kopf.

Mercedes verstand. Ihr Herz sank zu Boden und trotz der frühsommerlichen Wärme zitterten ihre Beine. Ihr gesamter Körper schüttelte sich unkontrolliert. Sie schlang ihre Arme fest um sich und schaute mit leeren, von Tränen getrübten Augen auf den Gehweg.

Kann das wirklich sein? Eduardo ist ein Krieger, der nie einen Kampf verloren hat. Er ist erhaben … und haben wir uns nicht erst halbwegs versöhnt, unserer Ehe eine echte Chance gegeben? Diese Nacht in der schäbigen Studentenunterkunft war besonders, ähnlich wie unsere Hochzeitsnacht. Das habe ich mir nicht nur eingebildet.

Edmond beobachtete die Reaktion seiner Schwägerin still. Mercedes’ Stimmung schien binnen von Sekunden zwischen verschieden Sphären hin und her zu springen. War sie im einen Moment noch am Boden zerstört, schien im nächsten Moment eine rasende Wut von ihr Besitz zu ergreifen. Edmond sah den Sturm, der sich direkt vor seinen Augen zusammenbraute, nicht kommen. Und selbst wenn dem so gewesen wäre, hätte er Mercedes gewähren lassen. Besonders weil es kurz vor Eduardos Tod so gewirkt hatte, als hätten sich die beiden endlich zusammengerauft.

Mercedes bewegte sich blitzschnell. Sie lief einen Schritt auf Edmond zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige, bevor sie sich mit beiden Händen in sein schwarzes Longsleeve krallte. Edmond reagierte mit einem tiefen Schnauben und bösen Blick auf ihren tätlichen Angriff, hielt sie in ihrer Wut aber nicht zurück. Er konnte sie verstehen. Sie brauchte ein Ventil, um ihrem Schmerz Luft zu machen.

Mit scharlachroten Iriden blickte sie ihm tief in die Augen und schrie ihm ins Gesicht. »Du hast an seiner Seite gekämpft und mir versprochen, dass du meinen Mann nach Hause bringst!«

Wenn man es genau nahm, hatte ihr Edmond dieses Versprechen nicht gegeben, aber das würde er nicht sagen. Stattdessen ließ er Mercedes’ immensen Wutausbruch und den damit einhergehenden körperlichen Angriff auf ihn wortlos über sich ergehen. Er richtete seinen starren Blick herausfordernd auf die neugierig dreinschauenden Sicherheitsmänner, die sich langsam ihrem Boss näherten, um im Falle des Falles einzugreifen und die aufgebrachte Furie von ihm zu reißen. Edmond schüttelte fast unmerklich seinem Kopf. Mercedes würde er ganz allein händeln. Die Wachmänner zogen sich zurück und widmeten sich erneut ihrer eigentlichen Aufgabe, der Sicherung des Anwesens.

Nach einer Weile lag Mercedes schluchzend in Edmonds Armen. Er führte sie langsam in das Haus zurück und in den Gästeflügel, wo er sie einem Dienstmädchen übergab. In weiser Voraussicht, oder eher aufgrund schlechter Erfahrungen, warnte er sie eindringlich davor, dass es Konsequenzen hätte, wenn sie sein Personal schlecht behandeln würde. Dann ließ er sie allein. Ihr emotionaler Ausbruch hatte ihn viel Kraft und Beherrschung gekostet. Er wollte weg von ihr.

Es war in etwa so gelaufen, wie er es erwartet hatte – vielleicht ein wenig schlechter als geplant. Er würde Mercedes erst einmal meiden, denn sie nahm ihm die Luft und die Möglichkeit, seine eigene Trauer zu verarbeiten, weil sie mit ihren Bedürfnissen immer im Mittelpunkt stehen musste.

~

Während Edmond sich auf die Suche nach Vincent Briggs machte, schloss sich Mercedes in ihren Räumen ein. Sie hatte sich im letzten Moment zusammenreißen können und das Dienstmädchen nicht angegriffen.

Vermutlich war Edmonds Androhung von Konsequenzen ein wichtiger Grund dafür gewesen. Er hatte sich verändert, seitdem er Arya kennengelernt hatte, sich emotional von ihr entfernt. Darauf, dass er sie besonders behandeln würde, ihr alles durchgehen lassen würde, konnte sie nicht mehr bauen. So viel hatte sie verstanden.

Jetzt saß sie zusammengekauert auf dem Boden der Gästedusche und ließ heißes Wasser auf sich herabprasseln, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Sie musste nicht nur den Tod ihres geliebten Onkels Lucius Timberwood verarbeiten, von dem ihr Edmonds Lakai Noah berichtet hatte. Nein, Eduardo hatte sein Leben ebenfalls bei dem Angriff auf das College verloren.

Die Welt ist so ungerecht! Was muss meine arme, geschundene Seele noch alles ertragen? Wie soll es jetzt für mich weitergehen? Ich kann nicht allein bleiben.

Nein, das konnte sie wirklich nicht. Das war nicht das Holz, aus dem sie geschnitzt war.
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17. Kapitel

Als Edmond in seiner unterirdischen Firmenbasis ankam, beugten Noah und Vincent sich gerade über eine große Deutschlandkarte, auf der mehrere Positionen mit Fähnchen markiert waren. Bei genauerem Blick erkannte er, dass es sich dabei um die beschützten Vampirstädte handelte. Einige davon hatte er auf seinem Weg zum Bodensee passiert.

»Also wurden parallel alle größeren Vampirstädte in Deutschland angegriffen«, stellte er nüchtern fest. »Konnten sie gehalten werden – wenigstens ein paar davon?«

Vincent betrachtete ihn mit seinen dunkelbraunen Augen. Robin hatte eindeutig die Augenfarbe ihrer Mutter geerbt: Smaragdgrün – allerdings kombiniert mit Vincents stechenden, herausfordernden Blick. Robins Vater war zwar nicht mehr der Jüngste, schon lange außer Dienst und in seiner wohlverdienten Rente. Dennoch war er im Moment der beste militärische Stratege, der Edmond zur Verfügung stand, und jeder Mann zählte.

»Varin und Baras stehen noch. Ich habe weitere Truppen zur Verstärkung dorthin entsandt.«

»Gut«, kommentierte Edmond und hielt Vincents starrem Blick stand.

»Ich habe die Zivilisten beruhigt.« Vincent benutzte wieder den militärischen Code, der für eine schnelle Evakuierung von Familienmitgliedern stand, wenn andere davon in Gefahr waren. »Jetzt ist es an der Zeit, mir zu sagen, was mit den Mädchen passiert ist, Edmond.«

Noah rückte weg von Vincent Briggs. Es sah aus, als würde er sich kleiner machen oder versuchen, unter den Besprechungstisch zu kriechen. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, wäre Edmond in schallendes Gelächter ausgebrochen.

»Folg mir in mein Büro.« Edmond lief vor, Vincent folgte ihm. Noah war sichtlich erleichtert darüber, dass er diesem Gespräch nicht beiwohnen musste.

Kaum hatte Edmond die Tür hinter Vincent geschlossen, fuhr er mit seiner Hand durch seine dunklen Locken. In diesem Moment wirkte er jung und unerfahren – überfordert. »Verdammt, Vincent. Ich weiß es nicht. Ich habe sie verloren.« Er schaute den Mann, der bereits der engste Vertraute seines Vaters gewesen war und ihn schon gekannt hatte, als er noch Windeln getragen hatte, bestürzt an. Dann lief er im Raum auf und ab.

Vincent beobachtete Edmond wortlos. Er gab selten Kommentare ab und wenn, dann waren es meist Befehle. Doch dieser Moment verleitete ihn zu einem ungewöhnlichen Verhalten. So viel Verantwortung Edmond auch tragen musste und so sehr er es gewohnt war – manchmal brauchte er trotzdem eine starke Schulter zum Anlehnen. Und da Raymond Christopher nicht mehr da war, um seinem Sohn Zuversicht zu schenken, schlüpfte Vincent kurzerhand in diese Rolle.

»Du hast alles richtig gemacht«, sagte er mit sonorer Stimme. »Robin würde mir den Kopf abreißen, wenn ich ihre Mutter wegen ihr in Gefahr gebracht hätte. Sie versteht die Situation und weiß, dass es darum geht, schnell Entscheidungen zu treffen. Sie wird dir keinen Vorwurf machen.« Sein dunkler Blick suchte Edmonds, bevor er weitersprach. »Und das, was Robin über Arya gesagt hat, lässt für mich nur einen Schluss zu: Die beiden Mädchen sind taff. Sie werden sich durchschlagen, bis wir sie gefunden haben.«

Edmond nickte. Tatsächlich wich die Anspannung in Teilen von ihm. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er diese aufmunternden Worte gebraucht hatte und wie viel Kraft und Zuversicht sie ihm gaben. Natürlich würde er die Suche nach den beiden nicht aufgeben. Er würde erst ruhen, wenn er sie in Sicherheit gebracht hatte – oder den Beweis für sein Versagen in den Händen hielt. Sofort schlug Edmond eine andere Denkrichtung ein: Arya und Robin mussten am Leben sein. Alles andere wollte und konnte er nicht akzeptieren.

Er fixierte sich auf das, was als Nächstes getan werden musste. »Ich werde Aryas Familie über ihr Verschwinden informieren.«

Er schaute auf die Uhr und wirkte gehetzt. Lange würde es nicht mehr dauern, bis das Militär des Vampirministeriums mitsamt den Überlebenden vom EAS-College ankommen würde – und mit ihm Eduardos und Matts Leichnamen.

Vincent betrachtete Edmond und schüttelte langsam seinen Kopf. »Ich kümmere mich um die Spinolas, beziehungsweise Aryas Mutter. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich dir Letztere lange vom Hals halten kann. Wie mir Noah zugetragen hat, hat Lauren Savoy mehr als nur die Entführung ihrer Tochter zu verkraften.«

Edmond schaute Vincent fest in die Augen. »Und genau aus diesem Grund ist es besser, wenn ich die schlechten Nachrichten überbringe. Falls das Vampirmilitär ankommt, bevor ich zurück bin, suche bitte Christel Simons persönlich auf. Sie ist mit dem Transport von Eduardo und Matt Savoy beauftragt.« Er hielt einen Moment inne, in dem er seine nächste Anweisung genau überdachte. »Lass ihre Körper in das Gartenhaus unweit eures Hauses an der Grenze zum Wald bringen. Von dort kann ein Bestatter die beiden unauffällig abholen.«

Vincent konnte seine Betroffenheit nicht rechtzeitig verbergen, aber Edmond entschied sich dazu, nicht weiter darauf einzugehen. Er hatte den Autopiloten angeworfen, um weiter Herr seiner Sinne sein zu können. »Beauftrage Noah damit, nach Arya und Robin zu suchen. Es ist seine höchste Priorität. Du übernimmst hier das Kommando, bis ich zurück bin.«

Edmond wusste, dass sowohl Vincent als auch Noah emotional stark motiviert waren, was die beiden Vermissten anging. Unter normalen Umständen übernahm Noah wie selbstverständlich das Kommando, wenn Edmond verhindert war. Doch heute war es anders.

Vincent war erfahren genug, um Christopher Inc. und die Armee des Vampirministeriums zu leiten – Edmond vermutete, dass er den Job sogar besser machte als er selbst. Das war gut, denn Edmond und Noah sollten all ihre Kraft einsetzen, um die Dhampirinnen zu finden. Sie waren Robin und Aryas beste Chance.

~

Der Luft im kleinen Salon auf dem Christopher-Anwesen, in dem wichtigen Gästen normalerweise Tee gereicht wurde, war so dick, dass man sie hätte schneiden können. Howard und Kelly Spinolas saßen nebeneinander auf dem mit gelben Samtstoff bezogenen Zweisitzer und hielten Händchen. Lauren Savoy hatte in einem Sessel neben ihren Eltern Platz genommen und verknotete nervös ihre Finger ineinander. Zu gerne hätte sie in diesem Moment Matt an ihrer Seite gehabt.

Als Edmond den Salon betrat, sprang Howard auf, um ihn zu begrüßen. Ohne Umschweife kam er zur Sache. »Edmond! Gott sei Dank geht es dir gut. Wie geht es unserer Arya?«

Edmond gab sich die größte Mühe, um sich seine Sorge um Arya und seinen Zorn auf Morinelli nicht anmerken zu lassen. Als er vor der kleinen Sitzgruppe angekommen war, ignorierte er den letzten freien Sessel. Er war sich unsicher, ob er seine Erschöpfung verbergen könnte, wenn er auf dem bequemen Polstermöbel Platz genommen hätte und sich hätte entspannen können. »Setzen Sie sich, Howard.«

Howard wurde blass, tat aber dennoch, worum er gebeten worden war. Edmond ließ seinen Blick der Reihe nach von einem zum anderen wandern und sammelte seine Gedanken. Er wollte so souverän wirken, wie es nur ging, wenn er die Hiobsbotschaft verkündete. Und es nutzte nichts, um den heißen Brei herumzureden. Also machte er es wie bei dem Entfernen eines Pflasters: kurz und hoffentlich schmerzlos.

»Arya und Robin sind unauffindbar.«

Dem Ehepaar Spinolas und Lauren stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Die beiden Frauen schlossen sich Howard mit ihrem nun blassen Hautton an.

Lauren ergriff zuerst das Wort. »Was meinen Sie damit, dass Arya unauffindbar ist? Sie sollte doch bei Ihnen sein.« Ihr Mund blieb halb offen stehen, und bevor Edmond etwas erwidern konnte, fügte sie in einer Stimmlage, die mit jedem Wort höher und hysterischer wurde, hinzu: »Das ist ja wohl ein schlechter Scherz. Sie wollen uns doch veräppeln, Herr Christopher.«

»Leider nicht.« Edmond wirkte gefasst und ruhig.

Lauren beruhigte sein Verhalten jedoch in keinster Weise. Sie zeigte vorwurfsvoll auf Edmond. »Sie, genau wie Ihr Handlanger, haben gelogen! Arya war nie bei Ihnen, habe ich recht?«

Laurens unmögliche Art rief Howard auf den Plan. Auch wenn es stimmte, war es noch lange kein Grund, Edmond so anzugehen. »Lauren!«, ermahnte er sie. »Benimm dich. Edmond wird seine Gründe gehabt haben.«

Laurens Kopf schnellte blitzschnell zu ihrem Vater herum. »Natürlich musst du rückgratloser Arschkriecher ihn verteidigen. Nichts anderes habe ich von dir erwartet, Dad.«

Howards Kopf wurde rot vor Wut, ähnlich wie seine eigentlich eisblauen Augen. Kelly wollte gerade eingreifen und ihre Tochter und ihren Mann zur Räson rufen, als ihr Edmond zuvorkam.

»Seien Sie versichert, dass ich alles Notwendige in die Wege geleitet habe, um die beiden so schnell wie möglich zu finden und sicher hierherzubringen.«

»Natürlich. Wenn es nicht bereits zu spät ist!« Lauren spuckte ihm die Worte regelrecht vor die Füße. »Und wo ist Matt? Er hat mir versprochen, unser Baby nach Hause zu bringen.«

Howard wollte ihr antworten, aber Edmond hob drohend seine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Jetzt waren Edmonds schwarzblaue Augen von kleinen scharlachroten Linien durchzogen. Er war erschöpft, geschwächt und nicht in der Laune für dumme Streitereien und unnötige Schuldzuweisungen.

»Howard, Kelly. Bitte lassen Sie mich mit Lauren allein.«

Das Ehepaar folgte Edmonds befehlsartiger Aufforderung, ohne zu zögern. Obwohl die Spinolas viel älter waren als er, waren sie obrigkeitshörig erzogen worden, und Edmond stand hierarchisch gesehen weit über ihnen.

Sobald er mit Lauren allein im Raum war, herrschte eisige Stille. Es gab nur wenige Dinge auf dieser Welt, die Edmond wirklich Angst machten. Der Mutter der Frau, die er liebte, zu sagen, dass ihr Partner gestorben und es vermutlich seine Schuld gewesen war, gehörte definitiv dazu.

»Lauren«, begann er zögerlich. »Es geht um Matt.« Dieses Mal wollten ihm die Worte nicht so flott aus dem Mund kommen.

Bereits jetzt füllten sich ihre Augen mit Tränen. Vehement schüttelte sie ihren Kopf. »Nein«, war alles, was ihr über die Lippen kam.

»Es tut mir leid.« Edmonds sonst so feste Stimme wirkte gebrochen und er schaute betreten zu Boden.

»Wie ist es passiert?«, wollte Lauren wissen. Edmond schüttelte seinen Kopf. »Wie?«, schrie sie. Mittlerweile flossen kleine Rinnsale in steten Strömen ihre Wangen hinab. Sie stand vom Sessel auf und positionierte sich genau vor ihm. »Schauen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede, oder sind Sie ein Feigling? Und beantworten Sie mir meine verdammte Frage!«

Edmond zwang sich dazu, seinen Blick auf Lauren zu fixieren. »Morinelli.« Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Lauren holte aus und pfefferte ihm eine. Es war Edmonds zweite Ohrfeige an diesem Tag.

»Das ist dafür, dass Sie meinen Mann und meine Tochter auf dem Gewissen haben. Ich habe Arya von Anfang an vor Ihnen gewarnt.« Mit einem abschätzigen Schnauben schaute sie ihm in die Augen, in denen sich tiefe Verachtung widerspiegelte. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. Stattdessen drehte sie sich um und ging.

Als die Tür hinter Lauren ins Schloss fiel, ließ sich Edmond auf den Zweisitzer sinken, auf dem gerade noch Howard und Kelly Spinolas gesessen hatten. Scheiße, ich habe es richtig verbockt, dachte er.

In dem Moment klingelte sein Smartphone. Vincent informierte ihn über die Ankunft des Vampirmilitärs mitsamt den restlichen Überlebenden des Anschlags – sowie Eduardos und Matts Leichnamen.
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18. Kapitel

Mercedes schlief mehr schlecht als recht, wenn man überhaupt von Schlaf reden konnte. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, deckte sich zu, wenn ihr zu kalt war, oder schlug die Decke bei zu viel Wärme von sich.

Besonders Letzteres setzte ihr extrem zu. Sie war es zwar gewohnt, allein zu schlafen, dennoch fühlte es sich jedes Mal, wenn sie eingeschlafen war, an, als hätte sie sich mit ihrem Rücken an Eduardos breite, warme Brust geschmiegt. Die Erinnerung an ihre letzte gemeinsame Nacht war zu frisch und verfolgte sie regelrecht.

Frustriert verließ sie das Bett und ging an ihr Fenster. Sie hatte darauf bestanden, einen Raum zu bekommen, von dem aus sie einen Blick auf den gepflegten Park vor dem Haus hatte.

Aber warum? Dachte ich wirklich, dass ich am Fenster stehen und sehnsüchtig auf Eduardos Ankunft warten würde? Ich muss wahnsinnig geworden sein. Nach all den Jahren, in denen ich in einer lieblosen Ehe gefangen war, sollte ich erleichtert darüber sein, endlich frei zu sein. Und trotzdem bin ich am Boden zerstört.

Letzten Endes hatte sie doch Liebe für Eduardo empfunden, aber diesem Gefühl keine oder kaum Beachtung geschenkt. Stattdessen hatte sie sich auf das fixiert, was sie verloren hatte und nicht haben konnte: Edmond. So war sie schon als kleines Dhampirmädchen gewesen. Sie war von einem Ziel zum nächsten gewechselt, und sobald sie eines erreicht hatte, war es für sie uninteressant geworden.

Mercedes wirkte verloren, wie sie mit nackten Füßen am Fenster stand und ins Leere blickte. Wie soll es jetzt weitergehen? Wer soll alles regeln, worum sich sonst Eduardo gekümmert hat? Ich ganz bestimmt nicht.

Der Gedanke an Eduardos privaten Harem stieß ihr übel auf. Ihre Aufgabe hatte von Anfang an darin bestanden, hübsch und nicht langweilig zu sein – und gut im Bett. Später hatte sie das Malen als Hobby für sich entdeckt. Sie liebte es, verrückte Experimente auf der Leinwand zu starten, und war gut darin. Es war selbstverständlich für sie, dass genug Geld da war, das sie einfach nach ihrem Belieben und mit vollen Händen ausgab. Darum kümmern, wo das Geld herkam, konnten sich andere.

Sie ging zu ihrem Bett zurück und legte sich erneut hinein. Mit auf der Bettdecke verschränkten Händen starrte sie die Decke an. Sie konnte und wollte sich nicht um die Dinge kümmern, die die Verwaltung eines großen Vermögens oder Hauses betrafen, außer es handelte sich dabei um Partys.

Stunden später lag sie nach wie vor in derselben Position da und starrte Löcher in die Decke, aber nun zeigte sich ein Lächeln um ihre vollen Lippen. Die Lösung all ihrer Probleme war so simpel und mit einem Wort zu benennen.

Edmond.

Er würde sie nicht im Stich lassen. Sie waren schließlich eine Familie, und es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich so nahe und unsterblich ineinander verliebt gewesen waren. Jetzt war sie frei und brauchte seine Hilfe. Edmond mochte schroff und unnahbar für einen Außenstehenden wirken, aber Mercedes wusste, dass er sie niemals im Stich lassen würde.

Und er hat unsere gemeinsame Zeit nicht vergessen. Ich muss ihn nur daran erinnern, wie gut wir zusammen waren.

Ein Gefühl von Zufriedenheit, fast ein wenig Glückseligkeit schlich sich in Mercedes’ Herz. Sie würde endlich das Leben haben, das sie sich immer gewünscht hatte. Egal, was zwischen ihnen vorgefallen war – Eduardo würde verstehen, dass sie nun weiterziehen musste. Sie konnte nicht ewig allein bleiben, und es gab so viel zu organisieren. Je schneller Edmond mit Eduardos Arbeit begann, desto besser. Und wenn er einmal dabei war, brauchte er die Unterstützung, die sie ihm bieten konnte. Ihr Plan war perfekt.

~

Edmond war erschöpft. Die vergangenen Tage zollten ihren Tribut, aber er hatte keine Zeit für eine Pause und gönnte sich auch keine. Erst wenn Arya und Robin gefunden und auf seinen Anwesen wären, würde er schlafen. Und zwar mit Arya in seinen Armen.

Während er damit beschäftigt war, so viele Vampirblutreserven wie möglich zu retten und zum Lager vor Ort zu bringen, musste er gleichzeitig dafür sorgen, dass die Vampirjäger genug Vampirblutkapseln hatten, um gefechtsbereit zu sein. Zusätzlich hatte er die Leitung des Vampirmilitärs für Eduardo übernommen. Glücklicherweise konnte er große Teile dieser Aufgabe an Vincent Briggs und Christel Simons abgeben. Die beiden arbeiteten Hand in Hand. Christel hatte ihren Nutzen mehr als eindrucksvoll bewiesen, als sie die Koordination der Vampirjäger in Ausbildung auf dem EAS-College übernommen hatte. Die meisten evakuierten Vampire und Dhampire hatten es ihr zu verdanken, dass sie überlebt hatten.

Nun musste sie bei einer neuen Aufgabe helfen, und die war gewaltig: Die Überlebenden des College-Angriffes und der gefallenen beschützten Städte mussten auf die sicheren Anwesen der reichen Vampirelite verteilt werden. Das war nicht einfach – zumal die meisten Familien ihre Tore für ihre ärmeren Artgenossen fest verschlossen hielten. Zusätzlich musste Nachschub in Form von Soldaten sowie Dhampir- und Vampirblut in die beiden am stärksten umkämpften Vampirstädte gebracht werden, die noch nicht gefallen waren: Varin, in der Nähe von Hamburg, und Baras bei Dresden. Noah mischte nur deshalb nicht mit, weil er wie ein Besessener jeder Spur nachging, die ihn zu Robin und Arya führen könnte.

Während Edmond in einer strategischen Besprechung mit Vincent und Christel war, platzte Mercedes in den Kommandoraum von Christopher Inc. herein. Perfekt gestylt, in einem hellblauen Sommerkleid und eingehüllt von einer Duftwolke ihres Parfums wirkte sie so fehl am Platz wie ein bunter Clown auf einer Beerdigung.

»Edmond, ich muss unbedingt mit dir reden.« Natürlich nahm sie keine Rücksicht darauf, dass die drei in ein wichtiges Gespräch vertieft waren. Sie war Mercedes.

»Einen Moment«, vertröstete Edmond sie und widmete sich wieder seinen Gesprächspartnern. Mercedes stellte sich neben die drei und verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper. Als sie weiterhin ignoriert wurde, zeichnete sie mit dem Fingernagel kleine Kreise auf der Tischplatte und verursachte damit unangenehme Geräusche, zumindest für das sensible Vampirgehör. Nach kurzer Zeit landeten alle Blicke auf ihr und sie reagierte mit einem unschuldigen Lächeln.

»Wir sind hier erst einmal fertig. Ich kümmere mich um die Koordination der Evakuierungen und Christel kümmert sich um die Organisation weiterer sicherer Unterkünfte für die Vampirfamilien, die ihre Häuser verloren haben.« Vincent Briggs betrachtete Mercedes mit einem undeutbaren Blick, bevor er sich seiner Arbeit widmete. Er kannte die Vampirin so lange wie Edmond und hatte das Drama sowie die Entzweiung der Brüder durch dieses Biest aus erster Hand mitbekommen. Warum muss es bei Angriffen immer die Falschen erwischen?, dachte er zu sich.

Christel verließ den Kommandoraum, um sich ihrer nervenaufreibenden Aufgabe zu widmen. Zum Glück war ihre Familie bereits evakuiert worden. Darum hatte sie sich schon gekümmert, als sie noch in den Baracken der Vampirjäger aus ihrem Krankenbett heraus Anweisungen gegeben hatte.

»Wie kann ich dir helfen, Mercedes?« Edmond schaute sie ausdruckslos an. Er hatte einige Mühe, seine Genervtheit über ihre Dreistigkeit zu verbergen.

Mercedes zeigte mit ihrem manikürten Finger auf den Rücken von Vincent Briggs. »Ich glaube, er mag mich nicht.«

Dahin war Edmonds Contenance … »Ernsthaft, Mercedes?«, fragte er laut und schroff. »Wir haben hier mit echten Problemen zu kämpfen. Ich habe keine Zeit für deinen Kindergarten.« … und auch keine Lust darauf.

Mercedes atmete scharf ein. »Edmond, aber …«

Ihre Augen schimmerten verdächtig. Edmond nervte ihre Theatralik. Er schaute sie böse an und schüttelte langsam seinen Kopf, woraufhin sie schniefte.

»Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber es geht um Eduardo.« Mit diesen Worten hatte sie ihn. »Jetzt, da er …« Ihre Stimme brach und sie wirkte ehrlich berührt. Mit einem unschuldigen Augenaufschlag schaute sie zu Edmond auf, während ihr eine einzelne Träne über die Wange lief. »Jemand muss sich doch um Eduardos private Sicherheitsleute kümmern, um das Anwesen …« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und schaute auf den Boden. »Und sein Harem ist auch noch da.« Bei der Erwähnung von Eduardos ungewöhnlichem Hobby erschauerte sie, ließ ihren Kopf hinabsinken und schluchzte, während ihre Tränen das Kinn hinab und dann auf ihr sommerliches Kleid tropften. »Ich weiß nicht … Ich kann nicht … All diese Erinnerungen.«

Sie bebte am ganzen Körper. Edmond legte seine Hände auf ihr Schultern, um ihr Trost zu spenden – und genau in diesem Moment betrat Lauren Savoy den Kommandoraum. Sie versteinerte bei dem Anblick, der sich ihr bot. Ihrer und Edmonds Blick trafen sich über den Kopf von Mercedes hinweg. Laurens war eindeutig vorwurfsvoll.

Verdammt, ich sollte den Zutritt zu diesen Räumen von meinen Männern kontrollieren lassen, dachte Edmond. Vielleicht konnte er noch etwas retten. »Lauren, wie kann ich dir helfen?« Er ließ sofort von Mercedes ab.

In Laurens Augen machte ihn das nur noch verdächtiger. »Ach ja«, setzte sie sarkastisch an. »Da sind die Prioritäten doch klar sortiert. Also hatte ich von Anfang an recht. Anstatt meine Tochter zu beschützen, haben Sie Mercedes in Sicherheit gebracht. Natürlich.«

»Was soll das denn heißen?« Nun mischte sich Mercedes mit einem aggressiven Ton ein.

»Mercedes«, fuhr ihr Edmond über den Mund. »Ich kümmere mich um dein Anliegen. Wir sprechen uns später.« Jetzt wollte er sie schnell loswerden. Vermutlich hätte er in diesem Moment jede ihrer Bitten abgesegnet, denn er wollte mit Arya zusammen sein und wünschte sich ein gutes Verhältnis zu ihrer Mutter.

Lauren machte jedoch bereits auf dem Absatz kehrt. »Lasst euch nicht von mir stören. Ich komme schon allein zurecht.«

Edmond rannte regelrecht zu ihr und versperrte ihr den Weg. »Lauren, wie kann ich dir helfen?«, fragte er erneut, diesmal mit mehr Nachdruck und einem auffordernden Blick.

»Ich wollte fragen, ob es eine Spur von Arya gibt und wann Matt vom Bestatter abgeholt wird. Aber diese Informationen kann ich bestimmt auch von Noah bekommen. Er scheint im Moment weniger beansprucht zu sein.«

Sie hielt seinem Blick stand, aber er hatte auch nichts anderes von ihr erwartet. Es war klar, woher Arya ihre taffe Art hatte.

»Wir verfolgen eine Spur, die in die Nähe von Hamburg führt«, antwortete Edmond und ließ Lauren nicht passieren. »Matt und Eduardo werden morgen vom Bestatter abtransportiert. Wir mussten zuerst die An- und Abfahrtsroute sichern.«

Edmond hatte auf das richtige Pferd gesetzt, indem er erwähnte, dass seinen Bruder das gleiche Schicksal wie Matt ereilt hatte. Laurens Augen weiteten sich, bis gerade eben hatte sie nichts von seinem Tod gewusst. Stirnrunzelnd blickte sie zwischen Mercedes und Edmond hin und hier – und verstand. Durch die neue Information hatte die intime Situation zwischen Edmond und seiner Schwägerin einen anderen Kontext erhalten.

Ein wenig schämte sich Lauren nun schon. »Mein Beileid, Herr Christopher«, murmelte sie und wollte sich an ihm vorbeischleichen.

»Lauren …« Edmond trat zur Seite, damit sie ungehindert passieren konnte. »Sei versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, und noch mehr, um Arya zurückzubekommen.«

Lauren nickte und verließ die Kommandozentrale. Edmond machte sich auf den Weg zu Noah, während Mercedes verwundert zurückblieb.
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19. Kapitel

Kurz nachdem Morinelli sein Smartphone weggesteckt hatte, klingelte es erneut. Wer bitte nervt mich jetzt schon wieder? Kann man mir nicht ein paar Sekunden Ruhm für die erfolgreiche Entführung dieser Arya lassen?

Sie würde eine Sonderbehandlung unter all den Studenten, die er hatte entführen lassen, einnehmen – eine besonders grausame. Er würde ein Exempel an ihr statuieren und Edmond Christopher eindeutig klarmachen, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Er hatte alles, was ihm jemals gut und teuer gewesen war, verloren – und die Familie Christopher war nicht ganz unschuldig daran. Edmond sollte am eigenen Leibe spüren, wie groß der Schmerz war, wenn man die letzte geliebte Person in seinem Leben beerdigen musste. Und er würde höchstpersönlich dafür sorgen, dass es nichts mehr zu beerdigen gab.

Genervt zog er sein Smartphone aus der Hosentasche und betrachtete das Display. Seltsam, eine unterdrückte Nummer. »Morinelli«, brüllte er ins Telefon.

Der Anrufer entpuppte sich als Kommandant von Jonathan Russos privater Vampirsondereinheit Drei. Ohne Umschweife fragte er, wie die Operation Neue Ideologie nun weitergehen solle. Er könne Russo nicht erreichen und warte auf neue Anweisungen. Seine Männer brauchten einen Rückzugsort, um ihre Wunden zu versorgen und sich neu aufzustellen.

Morinelli anzurufen, war sein verzweifelter Versuch, Hilfe zu bekommen. Eduardo, der laut Jonathan als obsolet eingestuft worden war, war beseitigt worden. Es hatte dem Vampirsoldaten und seinen Mitstreitern keine großen Gewissensbisse bereitet, ihn zu töten. Ihr wahrer Boss und General war immer Jonathan Russo gewesen. Umso mehr verwunderte es die Soldaten der Einheit Drei, dass ihr oberster Befehlsgeber nun wie vom Boden verschluckt war.

Morinellis Mundwinkel schnellten nach oben. Wenn keiner der Sondereinheit Zuflucht oder Anweisungen gab, dann musste er eben einspringen. Mit der Führung von Soldaten kannte er sich aus, und genug Platz für deren Unterbringung hatte er in den frisch okkupierten Lagerhallen, die Edmond Christopher aufgegeben hatte. Daniel Morinelli befreite diese skrupellosen Killermaschinen nur zu gerne aus ihrer misslichen Lage. Also schlug er dem Kommandanten vor, dass er seine Truppen in sein Hauptquartier in Bremen und die umliegenden ehemaligen Lagerhallen von Christopher Inc. bringen solle, um sich neu zu formieren, Kräfte zu sammeln und auf weitere Anweisungen zu warten, bis er Russo gefunden habe. Der Vampirkommandant stimmte umgehend zu.

Morinelli beendete das Gespräch und grinste zufrieden. Er witterte eine einmalige Chance, denn Soldaten ohne Anführer waren verloren und verwundbar. Gut, dass er ihnen einen sicheren Zufluchtsort bieten konnte. Dadurch stieg er in ihrem Ansehen, und wer wusste schon, was sich daraus entwickeln würde. Er hatte zwar noch einige Dinge bezüglich der entführten Studenten zu erledigen, aber zuerst musste er Jonathan finden.

Spontan änderte Morinelli seinen Tagesplan und machte sich auf die Suche nach Russo. Der sollte eigentlich auf seinem Anwesen verweilen, nachdem er das letzte Flugzeug, das eine Starterlaubnis erhalten hatte, als Ablenkungsmanöver genutzt hatte, um seinen Vater Charles im Glauben zu lassen, er wäre aus dem Land geflohen. Leise pfeifend lief er zu seinem gepanzerten Geländewagen. Bevor er losfuhr, informierte er seinen Kontakt auf dem Russo-Anwesen darüber, dass er freien Zugang benötigte.

Vermutlich trinkt Jonathan gerade Tee oder vögelt genüsslich seine Frau und lässt andere seine Arbeit machen – arrogantes Arschloch.

~

Kaum war Morinelli bei den Russos angekommen, hatte das Personal schon die großen schmiedeeisernen Tore für ihn geöffnet und ihn durchgewunken. Einige der Sicherheitsleute auf dem Anwesen hatten ihn bereits gesehen, als er und Jonathan ihre Pläne bezüglich der Neuen Ideologie und deren Umsetzung im kleinen Kreis besprochen hatten, und erkannten ihn wieder. Andere von Jonathans Sicherheitsleuten waren ihm schon jahrelang unterstellt. Morinelli hatte seine Spitzel überall positioniert, bis an die Spitze des Vampirministeriums gebracht. Charles Russo, der Leiter und Sohn des Gründers, teilte sogar sein Bett mit einem.

Morinelli dachte an die Treffen mit Jonathan zurück. Er hatte nie verstanden, weshalb Jonathans Frau immer dabei sein musste. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die Beziehung der beiden war schon irgendwie unheimlich. Das tat nun aber nichts zur Sache. Wichtig war nur, dass er durch die hier stattfindenden Treffen einen Überblick über den Aufbau des Anwesens erhalten hatte und wusste, wo sich Jonathans private Räume befanden. Und genau dorthin war er nun unterwegs.

Als er vor den Doppeltüren angekommen war, hinter denen sich Jonathans Reich verbarg, pfiff er auf Anstand. Klopfen konnte jeder Lakai, aber er war der Drogenbaron, vor dem die feine Vampirgesellschaft erzitterte. Ein Butler würde ihm nicht im Weg stehen, außer er wollte zwei Kugeln durch den Kopf gejagt bekommen. Mit einem beherzten Griff nach der Klinke und einem kräftigen Tritt gegen die Tür wurde sie mit einem lauten Knall an die Wand geschlagen und Morinelli trat ein in … vollkommene Stille.

Die klar strukturierten, minimalistisch eingerichteten Räume mit den hohen Decken waren leer. Es war so still, dass jeder Schritt Morinellis auf dem dunklen Parkett widerhallte. Er durchquerte die Räume mit versteinerter Miene und zum Zerreißen gespannten Nerven – jederzeit bereit, seine Pistole zu ziehen.

Je weiter er in den offenbar verlassenen Räumen vorankam, desto schlechter wurde seine Laune. Wo ist Russo? Hat sich der Feigling etwa versteckt, bis die schlimmsten Kämpfe vorbei sind? Zutrauen würde ich es ihm.

Mit bedachten Bewegungen, um seine Konzentration nicht von seiner entsicherten Waffe abzulenken, fischte er sein Smartphone aus der Hosentasche und wählte Jonathans Nummer. Kurz darauf konnte er in der hintersten Ecke des Schlafzimmers ein lautes Klingeln vernehmen. Als er dem Geräusch folgte und einen Blick auf das Display des laut schrillenden Smartphones werfen konnte, erkannte er seine Nummer.

Spätestens jetzt war Morinelli klar, dass der Feigling tatsächlich geflohen war. Unglaubliche Wut und Enttäuschung überkamen ihn.

Russo lässt mich tatsächlich mit dem ganzen Scheiß hier allein, den er eingefädelt hat!

Zum Aufräumen hatte der feine Vampirherr dann seinen dummen Dhampir-Lakaien, der glücklicherweise eine eigene Armee besaß. Morinelli fühlte sich verarscht. Aber von einem Vampir von solch hohem gesellschaftlichen Stand hatte er auch nichts anderes erwartet. Was Morinelli nicht verstand, war das Warum.

Warum baut Russo erst eine geheime Vampirsondereinheit auf, um sie dann bei der erstbesten Gelegenheit im Stich zu lassen? Das ergibt keinen Sinn.

Obwohl es in dieser Situation unpassend war, grinste Morinelli bis über beide Ohren. Er liebte es, wenn er unterschätzt wurde und sich deshalb ungeahnte Möglichkeiten boten. Das war seine Chance, um Russos Vampirsondereinheit unter seine Kontrolle zu bekommen. Er musste dazu Russo nicht einmal aus dem Weg räumen. Die Arroganz der Vampire würde irgendwann ihr Untergang sein – hoffentlich bald, wenn es nach Morinelli ging.

Kopfschüttelnd und leicht schnaubend verließ er das Schlafzimmer der Russos, um das Anwesen genauer unter die Lupe zu nehmen. Jetzt verstand er auch, weshalb er so einfach durchgewunken worden war: Die Sicherheitsvorkehrungen waren auf ein Minimum zurückgefahren, wenn der Hausherr das Anwesen verlassen hatte – aber er wäre sowieso überall hingekommen.

Langsamen Schrittes und mit hinter dem Rücken gefalteten Händen lief er durch die Korridore des imposanten Anwesens. Seine Pistole hatte er wieder im Holster verstaut. Viel Widerstand würde ihn hier nicht erwarten und für den Fall, dass dem doch so sein sollte, hatte er genug Vampirblut in seinem System, um ein paar Köpfe rollen zu lassen. Was die wenigsten über ihn wussten: Er war ausgebildeter Vampirjäger … und er liebte es, Vampire zu jagen.

Während er in Gedanken versunken war, hörte er schnelle, leichte Schritte auf sich zukommen – das war eindeutig kein Soldat. Er hielt inne und verharrte lautlos wie ein Raubtier, das seiner Beute auflauerte. Als er die schöne Vampirin erkannte, die so angespannt und nervös wie ein Reh auf der Flucht durch die Flure eilte, registrierte er recht schnell, dass er nicht der Einzige war, den Jonathan zurückgelassen hatte.

Evangeline blieb abrupt stehen, als sie bemerkte, dass sie nicht allein war. Ihre Augen weiteten sich, als ihr bewusst wurde, wer da vor ihr stand.

Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Morinelli das Wort. »Warum bist du nicht bei deinem Vater?«, fragte er schroff und ließ seinen kalten Blick auf ihr ruhen.

Evangeline schaute ihm kämpferisch und fest in die Augen, dabei schnaubte sie verächtlich. »Weil er sich einen Dreck um mich und meinen Bruder schert. Er ist abgehauen und hat uns zurückgelassen, der Feigling.«

Sie hatte nichts zu verlieren, also konnte sie ehrlich sein. Sie hatte zwar weiche Knie, aber das würde sie sich nicht anmerken lassen. Ihr ganzes Leben lang war sie bereits von machthungrigen Vampiren und wahnsinnigen Egomanen umgeben – oder beidem. Sie würde nicht kampflos untergehen.

Resigniert fügte sie hinzu: »Aber wen wundert‘s? Er hat sich eh nie für seine Kinder interessiert.« Sie trat einen Schritt näher auf den gefürchteten Boss der Vampirjäger zu. »Soll ich meinen Bruder holen? Sollen wir mitkommen? Ich will dich nur der Ehrlichkeit halber darüber informieren, dass du dir nicht die Mühe machen musst, mich und meinen Bruder als Geiseln zu nehmen. Das wird unseren Vater nicht aus seinem Versteck locken. Du kannst uns auch direkt umbringen. Wir sind wertlos für den erhabenen Jonathan Russo.«

Evangeline traf mit diesen Worten bei Morinelli genau ins Schwarze. Er musste sich ein erneutes, fast glückseliges Grinsen verkneifen. Er erkannte Resignation und Ablehnung, wenn sie ihm gegenüberstanden. Allerdings hätte er nie damit gerechnet, ausgerechnet in Russos schöner Tochter eine Gleichgesinnte zu finden. Auch wenn sie ihm verbittert vorkam, war sie doch eine mögliche Verbündete.

Morinelli betrachtete Evangeline und wägte seine Optionen und den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage ab. Er kam zu dem Entschluss, dass sie nicht bluffte. Daniel Morinelli war ein Meister der Manipulation. So zwang er sich dazu, seine Gesichtszüge zu entspannen, und nahm eine Position ein, die weniger bedrohlich auf Evangeline wirkte.

»Ich bin nicht hier, um dir und deinem Bruder zu schaden. Ich war lediglich auf der Suche nach deinem Vater.«

Okay, vielleicht war es doch mein erster Gedanke, dich und deinen Bruder gegen Russo einzusetzen, aber die Umstände haben sich geändert. Ich wäre ein Idiot, wenn ich diese Situation nicht ausnutzen würde.

»Ich arbeite schon lange mit ihm und bin enttäuscht darüber, herauszufinden, dass er in Zeiten großer Verunsicherung lieber seine eigene Haut rettet und all seine Verbündeten, sogar seine engsten Familienmitglieder, ihrem eigenen Schicksal überlässt. Von einem Anführer erwarte ich ein anderes Verhalten.« Er beobachtete Evangeline genau, studierte jede ihrer Regungen und die sich verändernde Mimik, während er mit ihr sprach. »Ich mache dir einen Vorschlag, Kleines. Wenn du willst, stelle ich ein paar meiner Soldaten auf deinem Grundstück ab, die dich und deinen Bruder bewachen. Alternativ könnt ihr eure Sachen packen und mit mir mitkommen. Im Gegensatz zu eurem Vater lasse ich niemanden zurück.«

Evangeline schaute ihn mit großen Augen an. Nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, erwiderte sie kleinlaut: »Wir haben noch eine Kommilitonin vom EAS-College hier, die sich mitten in ihrer Wandlung befindet.« Sie wollte damit verdeutlichen, dass sie jetzt nicht mit ihm fortgehen würde.

Morinelli verstand sofort. »Gut, dann stelle ich ein paar Soldaten für eure Sicherheit ab«, erwiderte er, ohne zu zögern. Er würde sein Wort halten. Schließlich hatte er gerade erst damit begonnen, sein Netz um Evangeline zu spinnen.

Ohne auf ihre Reaktion zu warten, machte er auf der Stelle kehrt und lief in Richtung Ausgang. Was auch immer er zu finden erhofft hatte, als er die Flure des Anwesens durchstreift hatte, wäre weniger nützlich gewesen, als Evangeline auf seine Seite zu ziehen.

Bevor er komplett aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, hielt er inne. »Aber nur, damit wir uns richtig verstehen. Ich kann meine Soldaten nicht ewig hierlassen. In einer Woche brauche ich eine finale Entscheidung von euch. Entweder, ihr versucht es auf eigene Faust, oder ihr kommt mit zu mir und steht unter meinem Schutz. Bis dahin werden meine Männer auf deine Anweisungen hören, Evangeline.«

Natürlich kannte er ihren Namen. Er erkundigte sich über die Personen, mit denen er Geschäfte machte. Vor allem über deren Familien. Als er seiner Wege ging, ließ er eine vollkommen perplexe Evangeline zurück.

~

Evangeline lief, so schnell sie ihre Füße trugen, zu den Gästeräumen, in denen sich Estelle aufhielt. Bereits im Flur vor der Tür hörte sie die Stimme ihres Bruders.

Was zum Teufel macht er bei Estelle?

Sie schritt durch die offene Tür und sah ihren Bruder neben Estelle sitzen. Beim Anblick der beiden verdrehte sie ihre Augen. Alec saß gekleidet und gestylt wie der perfekte Sohn, der er nun mal war, in gerader Position und mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen auf der Bettkante und unterhielt sich angeregt mit Estelle. Die wiederum war gestylt wie für den roten Teppich – untypisch für eine Person, die eigentlich geschwächt von ihrer Wandlung sein und derangiert aussehen sollte.

Also bitte, dieser Lippenstift ist so fake wie ihr hohes, glasklares Lachen. Das löste bei Evangeline einen Würgereiz aus. Und die blonde, perfekt gestylte Haarmähne … Wer bitte sieht so gut aus, wenn er krank ist? Sie hätte die Dhampirin auf der Stelle erwürgen können.

Sie konnte Estelle nicht leiden, war jedoch davon beeindruckt, dass sie es geschafft hatte, sie mit ihrer Erpressung an die Wand zu spielen. Dass es ihr anscheinend auch mühelos gelang, Alec um ihren Finger zu wickeln, löste in Evangeline abgrundtiefen Hass aus. Noch schlimmer war nur die Tatsache, dass Alec und Estelle zusammen aussahen wie das Traumpaar aus einem Hochglanzmagazin. Aber so weit würde es Evangeline nicht kommen lassen! Mit einem Klopfen im Türrahmen machte sie sich bemerkbar.

Alec schenkte ihr sofort seine volle Aufmerksamkeit und bemerkte, dass sie recht blass um die Nase war. »Hey, Evi! Ist alles okay mit dir?«, fragte er mit einem besorgten Blick.

Estelle beobachtete genau, wie die beiden Geschwister miteinander umgingen. Evangeline kam langsam auf die beiden zu und schüttelte dabei ihren Kopf.

»Ich bin gerade in Daniel Morinelli hineingelaufen …«

Sie konnte den Satz nicht beenden, da sprang Alec schon beschützend auf und trat vor seine kleine Schwester – jedoch nicht, bevor sich seine Augen scharlachrot färben konnten. »Hat er dir etwas angetan?« Seine eben noch so zivilisierte Art wich nun einer autoritären Aggressivität, die beeindruckend wirkte. Er war trotz seines jungen Alters ein mächtiger Vampir von reiner Blutlinie.

Estelle war begeistert. Alec war nicht nur eine gute Partie, in dessen Familie sie einheiraten konnte, er sagte ihr auch optisch zu. Nichtsdestotrotz wäre sie bereit dazu, einen hässlichen Frosch zu heiraten, wenn er nur den richtigen Stammbaum und einen prall gefüllten Geldbeutel und Tresorraum hatte. Aber wenn ihr Auserwählter auch noch ansehnlich und respektabel war – hell yeah. Sie strahlte ihn vom Bett aus an, wie ein Groupie seinen Rockstar auf der Bühne anbetete.

Evangeline schnaubte verächtlich und beschwichtigte ihren Bruder. »Alec, ich kann mich selbst wehren. Außerdem ist es anders, als du denkst …« Sie machte eine kurze Sprechpause, in der sie die Begegnung mit Morinelli vor ihrem geistigen Auge Revue passieren ließ. Sie konnte immer noch nicht glauben, was er ihr angeboten hatte. »Morinelli schickt uns ein paar seiner Soldaten, die uns beschützen, bis Estelle ihre Wandlung abgeschlossen hat. Danach sollen wir uns entscheiden, ob wir uns allein durchschlagen wollen oder Schutz bei ihm suchen.«

Alec schaute Evangeline mit gerunzelter Stirn an. »Willst du mich veräppeln? Daniel Morinelli beschützt uns? Welchen Teil der Geschichte verschweigst du mir, Evi?«

Evangeline zog ihre Schulterblätter hoch und betrachtete Alec mit einem ahnungslosen, leicht überforderten Gesichtsausdruck, der einem Duckface ähnelte. »Ich habe nichts ausgelassen. Das ist alles. Die Soldaten sollen nur auf meine Anweisung hören, aber das werden wir noch sehen, wenn sie denn wirklich kommen, um uns zu beschützen. Vielleicht kommen sie auch, um uns umzubringen.«

Estelle stieß einen ängstlichen Aufschrei aus, auf den Alec sofort reagierte. »Keine Sorge, Estelle. Solange du bei mir bist, kann dir nichts passieren.«

Evangeline machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Genervtheit zu verstecken, und verdrehte ungeniert die Augen. »Natürlich, Estelle. Alec wird auf dich aufpassen.« Bei jedem Wort verfinsterte sich ihre Miene zunehmend. Warum nur können Blicke nicht töten?

Alec schaute seine Schwester verwundert an. Er verstand nicht, weshalb sie so genervt war. Hat Evi nicht dafür gesorgt, dass Estelle hierhergebracht wurde?

~

Alec war von Estelle begeistert. So sehr, dass er kurzerhand seine privaten Räume verließ und unweit ihrer Gästeräume sein neues Quartier aufschlug. So konnte er in ihrer Nähe sein, falls sie Hilfe oder einen Beschützer brauchte. Er fühlte sich in dieser Situation äußerst wohl.

Estelle war unglaublich attraktiv. Ihr hübsches Gesicht und ihre unschuldigen, rehbraunen Augen, die von dieser blonden Haarmähne zärtlich umspielt wurden … Aber das war es nicht, womit sie Alec so sehr in ihren Bann zog.

Er hatte das Gespräch zwischen ihr und ihrer Mutter belauscht – Wort für Wort. Die enge und innige Beziehung zwischen Estelle und ihren Eltern hatte ihn tief berührt. Es war klar, dass die Pauls ihre Tochter lieber bei sich hätten, um sie zu beschützen und zu umsorgen. So sollte es in einer gesunden Beziehung zwischen Eltern und Kind auch sein. Alec hätte alles dafür gegeben, wenn seine Eltern ihn mit der gleichen Liebe empfangen würden. Er hatte alles getan, um der perfekte Sohn zu sein, doch am Ende hatte es nicht gereicht. Jonathan und Melanie waren ohne ihre Kinder geflüchtet.

In den kommenden Tagen besuchte Alec Estelle oft, um sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

~

Als Morinelli nach ein paar Sightseeing-Touren durch die verwüsteten Vampirstädte in seinem Hauptquartier in Bremen ankam, hatten sich die Truppen der Vampirsondereinheit bereits dort eingefunden. Zufrieden mit den Ereignissen nutzte er die Gunst der Stunde und erklärte, dass sich Jonathan Russo auf einem Auslandstrip befinde, um weitere Kräfte zu mobilisieren. Er sei an dessen Stelle damit beauftragt worden, das Kommando interimsweise zu übernehmen. Doch zuerst benötige er fünf Mann, die sich freiwillig für den Schutzdienst des Privatanwesens der Russos meldeten. Jonathan Russos Tochter und Sohn müssten beschützt werden, damit sie nicht in die Hände des Feindes fallen würden.

Bei dem letzten Satz konnte er sich ein belustigtes, recht schräges Grinsen nicht verkneifen. Ironischerweise überschlugen sich die loyalen Soldaten fast, um die Kinder ihres obersten Befehlsgebers zu schützen. Zu dumm, dass die damit direkt in Morinellis Arme getrieben wurden.

Er wählte die ersten fünf Soldaten aus, die sich freiwillig gemeldet hatten, und bat sie darum, ihm zu folgen. In seinem Büro erklärte er ihnen die Details und betonte, wie wichtig es sei, dass sie nur Befehle von Evangeline Russo annehmen würden. Er begründete diesen Teil des Einsatzes damit, dass es der ausdrückliche Wunsch ihres Vaters Jonathan war. Keiner traute sich, die Sinnhaftigkeit dieses Befehls zu hinterfragen.

Nachdem Morinelli die fünf Freiwilligen aus seinem Büro entlassen hatte, stellt er sich breit grinsend hinter den Schreibtisch und trommelte mit seinen Fingerspitzen auf der Tischplatte. Er war sich sicher, dass er Jonathan Russo all das wegnehmen konnte, was er wie selbstverständlich für sich beansprucht hatte: seine Vampirsondereinheit und seine Tochter beziehungsweise seine Kinder.

Wenn er all seine Karten richtig sortiert hatte, würde er derjenige sein, der mit dem Vampirministerium in Verhandlungen trat, um über die neuen Zeiten zu sprechen, die anbrechen sollten. Ihm war die Neue Ideologie so was von egal. Vampire hatten sich viel zu lange als erhabene Retter und bessere Spezies dargestellt. Es wurde Zeit für Gleichberechtigung zwischen Dhampiren und Vampiren.

Wie lange hatte er auf dieses Ziel hingearbeitet und gedacht, es würde noch Jahre dauern! Die fast törichte Arroganz der elitären Vampirgesellschaft hatte ihm schlussendlich die goldene Möglichkeit auf einem Silbertablett serviert. Das Vampirministerium würde ihn nicht ignorieren können, wenn seine Armee in Truppenstärke und Streitkraft gleichauf war mit der des Ministeriums.

Es wurde allerhöchste Zeit, den Kontakt mit den Regierungsvertretern der Menschen zu suchen. Je mehr Verbündete er sammelte, desto besser standen seine Chancen. Aber vorher musste er noch ein wenig Chaos auf allen Seiten säen. Je verzweifelter seine Verhandlungspartner waren, desto mehr Druck konnte er auf sie ausüben.

Er nahm den Hörer seines Schreibtischtelefons ab und drückte die Kurzwahl für einen seiner Soldaten, der mit der Bewachung der entführten Studenten betraut war. Sofort kam er ohne Umschweife zur Sache. »Sondert die frisch gewandelten Vampire von den Dhampiren ab, damit sie nicht auf die Idee kommen, sich von ihren ehemaligen Mitstudenten zu ernähren. Für die neu erschaffenen Vampire der Vampirelite gibt es ab heute nur noch Menschenblut. Schauen wir mal, wie es ihnen mundet und ob sie dann noch Lust auf Dhampirblut haben.« Er musste über seine eigene Aussage laut lachen. »Wenn sie dann so richtig Hunger haben, lass sie frei, damit sie hoffentlich ordentlichen Schaden anrichten.«

Er knallte den Hörer auf die Station. Das Blutband war etwas Destruktives, worauf man sich immer verlassen konnte, wenn man Unruhe zwischen den Spezies stiften wollte. Jahrhundertelang hatte das Vampirministerium alles darangesetzt, um die Existenz dieser gefährlichen Abhängigkeit zu vertuschen, die sich zwischen Mensch und Vampir entwickeln konnte. Bald würden sie vor einer richtig großen Aufgabe stehen.

Mal schauen, ob Charles Russo dieser Aufgabe gewachsen ist.

Er hoffte, dass Frau Jakobs ihren Job so gut machte, wie sie es ihm versprochen hatte. Er brauchte jemanden, dem Charles Russo komplett vertraute – zur Not auch mit seinem eigenen Leben. Gut, dass er dafür die genau richtige Person an der genau richtigen Stelle positioniert hatte.


[image: ]

20. Kapitel

Der nächste Morgen brach an. Arya fühlte sich noch schlechter als am Abend zuvor. Sie wagte es nur, ihren Kopf ein kleines Stück zu heben, und alles um sie herum drehte sich sofort.

Robin reagierte geistesgegenwärtig und griff nach dem Metalleimer. Arya beugte sich darüber und würgte und würgte, aber ihr Magen war leer. Es wollte einfach nichts mehr aus ihr herauskommen und sie hatte große Schmerzen. Entkräftet ließ sie sich auf die widerliche Unterlage sinken und rollte sich auf der Seite liegend zu einem Ball zusammen. Sie wollte ihre Gedanken zwar nicht in diese Richtung wandern lassen, aber so langsam hatte sie wirklich Angst, in der Zelle zu sterben.

Robin legte ihre Hand auf Aryas Rücken und streichelte sie beruhigend. Es war das Einzige, was sie tun konnte, um ihr die Situation ein wenig erträglicher zu machen. Alternativ versuchte sie, Arya in regelmäßigen Abständen Wasser einzuflößen, aber dadurch ging es ihr noch schlechter. Es schien, als wehrte ihr Körper jegliche Substanz ab, die man ihm zuführte.

Der Tag fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Robin verbrachte wirklich jede Sekunde damit, zu hoffen, dass Edmond und Noah gleich kommen und sie retten würden. Ihr fiel kein Weg ein, wie sie fliehen könnten. Besonders der Umstand, dass Arya mittlerweile nicht einmal mehr in der Lage war, zu sitzen, gestaltete ihren Plan besonders schwierig. Wie sollte sie fliehen und gleichzeitig Arya auf ihrem Rücken tragen? Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Es ging einfach nicht.

Als der Abend anbrach, konnte Robin ihre Verzweiflung nicht mehr verbergen. Arya ging es so schlecht. Sie lag reglos auf dem Boden und atmete nur noch flach. Die Wachmänner, sowohl die Tag- als auch die Nachschicht, störten sich nicht an dem elenden Anblick der Dhampirin. Scherzeshalber hatten sie Robin darauf hingewiesen, dass sich an diesem Ort kein Doktor aufhalte. Mit einem Metzger könne sie aber schon sprechen.

Robin hingegen ging es mit jeder Stunde besser. Mittlerweile waren knapp zwei Tage vergangen. Das Vampirblut musste ihren Körper zu einem großen Teil verlassen haben.

Warum nur geht es Arya nicht besser?

… und dann dämmerte es ihr. Wenn es Arya so schlecht ging, konnte das eigentlich nur eins bedeuten: Sie durchlief ihre schmerzhafte und kräftezehrende Wandlung zum Vampir. Um ihre Theorie zu bestätigen, tastete sie mit ihren Fingern vorsichtig Aryas obere Zahnreihe ab, wobei sie ein besonderes Augenmerk auf ihre Eckzähne legte.

Als sie vorsichtig über die rasiermesserscharfen Eckzähne strich und sich dabei leicht in den Finger schnitt, breitete sich ein Grinsen auf Robins Gesicht aus. Ihre Theorie hatte sich bestätigt.

Natürlich war es für Arya eine Katastrophe und Robin hätte sich nicht so sehr über diesen Umstand freuen sollen, aber sie konnte nicht anders. Wenn Arya die Wandlung erfolgreich durchleben würde, war das ihre Eintrittskarte in die Freiheit. Vorausgesetzt, sie würde Robin nicht bei ihrer Wandlung oder kurz danach umbringen und die beiden könnten den Umstand, dass Arya nun eine Vampirin war, vor den Wärtern geheim halten.

Robin hatte beobachtet, wie die Wärter die Dhampire, bei denen ein Wandlungsprozess erkennbar war, aus den Zellen holten und wegbrachten. Ihre Vermutung war, dass sie die neuen Vampire bei ihrer Wandlung unterstützten, um sie dann als lebende Blutbank unter übelsten Bedingungen so lange zu halten, bis sie elendig zugrunde gingen. Dieses Schicksal wollte sie Arya unter allen Umständen ersparen.

Sie zermarterte sich das Hirn darüber, wie sie Arya ihre Wandlung erträglicher machen konnte. Mit Schmerzmitteln konnte sie ihr nicht dienen, aber sie hatte etwas, das helfen konnte: ihr Dhampirblut.

Zum Glück war Robin nicht gewandelt worden, sonst hätten sie und Arya sich entweder in der Zelle gegenseitig umgebracht oder wären abgeführt worden. Sie nahm alle Kraft zusammen und drehte Arya ein wenig weiter auf den Rücken, während sie ihren Kopf bequem auf ihren Beinen ablegte. Dann strich sie immer wieder in regelmäßigen Abständen mit ihren Fingerkuppen über Aryas scharfe Eckzähne, sodass sie sich verletzte. Ihr Blut träufelte sie Arya tröpfchenweise in den Mund. Die Prozedur wiederholte sie gefühlt alle paar Minuten. Und es funktionierte: Im Gegensatz zum Wasser stieß Aryas Körper das Dhampirblut nicht ab.

~

Allmählich krochen die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont und das Glück schien auf der Seite der beiden gefangenen Dhampirinnen zu sein. Aryas Fieber war über die Nacht und den Morgen hinweg mit steigendem Sonnenstand gesunken. Auch ihr Schüttelfrost war verschwunden. Robins Dhampirblut stabilisierte Aryas Gesundheitszustand zunehmend.

Zur Frühstückszeit öffnete ein Wärter, anscheinend die Frühschicht, die schwere Stahltür und durchquerte langsam den Mittelgang, um alle Gefangenen genau zu begutachten. Er blieb vor Aryas und Robins Zelle stehen. »Die schläft ja immer noch. Ist alles in Ordnung mit ihr?«

Robin nickte. »Ja, man hat ihr nur zu viel Beruhigungsmittel gegeben, auf das sie eh schon stark reagiert. Sie hat die ganze Nacht unter Bauchkrämpfen gelitten und ist gerade eben erst eingeschlafen.«

Der Wärter nickte und war mit der Antwort offenbar zufrieden. Robin war erleichtert.

Gut, dass die nicht gerade Blitzbirnen mit unserer Aufsicht betraut haben.

Nachdem er seine Runde gemacht und sich davon überzeugt hatte, dass alles seine Richtigkeit hatte, holte er einen Kollegen. Die beiden tauschten die Metalleimer aus, in denen die Gefangenen ihre Notdurft verrichten sollten, und warfen mit einem boshaften Grinsen jedem Dhampir ein Stück trockenes Brot hin. Bevor sie die Türen der Zellen abschlossen, stellten sie pro Dhampir einen kleinen Plastikbecher unweit des Eingangs hin.

Sie waren nur zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Robin vermutete, dass sie die Dhampire schwächen wollten, damit sie nicht auf dumme Ideen kamen und zu wenig Kraft hatten, um sich zu wehren. Sie verließen den Gefangentrakt mit den Worten »wohl bekommt’s« und schlossen die Stahltüren mit einem gehässigen Lachen.

Als die Wärter weg waren, hob Robin Aryas Oberkörper leicht an, damit sie ihre Beine unter ihrem Kopf wegziehen konnte, und stand auf. Sie musste ihre müden Knochen ein bisschen strecken und ein paar Kniebeugen, gefolgt von Liegestützen, konnten auch nicht schaden, um ihre Blutzirkulation anzukurbeln. Für mehr Bewegung bot die Zelle leider keinen Platz. Außerdem musste sie höllisch aufpassen, dass sie die Wasserbecher nicht umwarf. Nachschub würde es nicht geben.

Mittlerweile fühlte sich Robin wieder gut in ihrem Körper. Das Vampirblut hatte sie anscheinend fast vollständig abgebaut. Sie nahm die beiden trockenen Brotstücke und aß sie hungrig. Anschließend trank sie das Wasser aus beiden Bechern. Arya würde nichts davon brauchen. Sie würde sich von Robin ernähren – ein weiterer Grund dafür, ihren Körper fit zu halten. Sie würde Arya in den nächsten Stunden viel Blut spenden müssen, und das musste sie danach neu bilden.

Die schwarzhaarige Dhampirin mit den hellgrünen, stechenden Augen hoffte inständig, dass Arya sie nicht komplett aussaugte. Dann begab sie sich zu der Vampirin in Wandlung auf den Boden und ratschte ihren Daumen an ihren Eckzähnen auf. Zu Robins Freude musste sie dieses Mal nicht mühsam ihr Blut in Aryas Mund träufeln, sondern die Vampirin saugte eigenständig an ihrem Daumen. Das war ein Fortschritt.

»Kannst du mich hören?«, fragte Robin leise. Arya nickte leicht. »Hervorragend«, brachte sie erleichtert heraus. »Hör mir bitte genau zu. Du befindest dich mitten im Wandlungsprozess. Seitdem ich dir mein Blut in regelmäßigen Abständen verabreiche, geht es dir viel besser. Jetzt dürfen die Wächter nur nichts davon mitbekommen, dass du dich verwandelst, okay?«

Arya öffnete langsam ihre Augen und schaute Robin ungläubig an. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie Robins Finger im Mund hatte und daran nuckelte. Entsetzt ließ sie von dem Daumen ab. Dann setzte sie sich gerade hin und befühlte vorsichtig ihre Zähne. Ihre Bewegungen wirkten fahrig und unbeholfen, als hätte sie ihren Körper nicht unter Kontrolle.

»Wie kann das sein?«, fragte sie vollkommen perplex. »Ich bin nur ein Dreißigprozenter.«

Robin schaute genauso ratlos wie Arya. »Vielleicht war es Edmonds reines Blut, das den Unterschied gemacht hat, aber ich habe keine Ahnung. Zum Glück habe ich nichts davon bekommen, sonst hätten wir jetzt ein echtes Problem.« Sie beugte sich zu ihrer Freundin und flüsterte ihr leise ins Ohr. »Hör zu, ich habe einen Plan geschmiedet, wie wir hier rauskommen.«

Dann erklärte sie ihr, dass alles davon abhing, dass keiner von ihrer erfolgreichen Wandlung erfuhr. Robin würde ihr weiterhin ihr Dhampirblut geben, und sobald Arya stark genug war, würden sie einen Ausbruchversuch wagen. Da Robins Körper nun den Erstkontakt mit Vampirblut hinter sich hatte, würden künftig schon kleine Mengen an Blut genügen, damit sie ähnlich starke Kräfte wie Arya hatte.

Bei dem gegenseitigen Bluttrinken gab es nur einen Haken: Aufgrund des fehlenden medizinischen Equipments waren die beiden dazu gezwungen, es auf die altmodische Art zu machen. Sie mussten sich beißen, was, wenn ein Vampir involviert war, fast immer eine sexuelle Komponente hatte. Das würde für die beiden möglicherweise etwas merkwürdig sein – aber was tat man nicht alles, wenn es ums Überleben ging?

»Tu mir bitte nur einen Gefallen. Bitte saug mich nach deiner vollendeten Wandlung nicht komplett aus«, schloss Robin ihre Erklärung ab. Als frisch gewandelter Vampir bestand oft ein starkes, schwierig zu kontrollierendes Verlangen nach Dhampirblut. Robin hatte schon von einigen Zwischenfällen gehört, bei denen die Vampire nicht freiwillig hatten aufhören wollen.

Kurzum, der Plan war nicht ganz ungefährlich. Aber was war die Alternative?

~

Dienstagnachmittag war Arya wieder bei vollem Bewusstsein und nicht mehr allzu blass. Als der Wachmann, der die Gefangenen mit Frühstück versorgt hatte, erneut eine Runde drehte, war er mit Aryas Zustand sichtlich zufrieden.

»Ich dachte schon, die Kleine durchläuft ihren Wandlungsprozess, weil sie nur lethargisch in der Ecke rumlag, aber das ist vollkommen absurd. Ich habe mir eure Krankenakten angeschaut, ihr seid nur Dreißigprozenter.« Der Wachmann schnaubte verächtlich. »Ihr könnt froh sein, dass wir Edmond Christopher mit eurer Gefangenschaft erpressen können. Das ist der einzige Grund, weshalb ihr noch am Leben seid. Normalerweise lässt Daniel Morinelli keine Dreißigprozenter entführen, weil die den Aufwand und das Risiko nicht wert sind. Die Wahrscheinlichkeit, erfolgreich gewandelt zu werden, ist einfach zu gering, und ihr seid auch keine Ausnahme davon.« Kopfschüttelnd lief der Wärter zur nächsten Zelle und holte einen jungen Dhampir dort heraus. »Du bist ebenfalls nutzlos.« Es waren vermutlich die letzten Worte, die der Dhampir hören würde.

Und so verringerte sich die Zahl der Gefangenen in dem Zellentrakt immer mehr. Arya und Robin hatten keine Ahnung, wohin diejenigen gebracht wurden, die Dhampire geblieben waren. Wohin diejenigen, die ihren Wandlungsprozess zum Vampir durchliefen, gebracht wurden, wussten sie genauso wenig.
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21. Kapitel

Mittlerweile war der Mittwoch angebrochen. Robin und Arya waren immer noch in ihrer Gefangenenzelle eingesperrt. Mit ihnen befanden sich nur noch zwei weitere Dhampire in dem großen Raum. Sie waren mit in den Ausbruchsplan eingeweiht, denn Aryas erfolgreiche Wandlung hatte sich vor ihnen nicht verbergen lassen.

Arya war sich ihrer Wandlung in eine Vampirin mittlerweile vollkommen bewusst, denn damit gingen einige Veränderungen einher, die gravierend für die Wahrnehmung ihrer Umgebung waren. Nicht nur ihre Eckzähne waren nun viel ausgeprägter als vorher, sondern auch all ihre Sinne.

So konnte sie unter anderem die Gespräche der Wärter belauschen, die diese hinter der geschlossenen Stahltür führten. Dies gab ihr und Robin einen bedeutenden Informationsvorsprung. Inzwischen wussten sie genau, wann die Schichtwechsel stattfanden, und auch, wenn ein Wachmann allein war, weil der andere beispielsweise seine Notdurft verrichten musste.

Vorteilhaft war auch, dass es für Arya keinen Unterschied machte, ob es hell oder dunkel war. Sie sah in der Nacht genauso gut wie am Tag.

Auch an diesem Morgen aß Robin wieder die doppelte Brotration und trank das Wasser, das eigentlich für beide Gefangene gedacht war. Anschließend ließ sie Arya ihr Blut trinken. Sie wählte eine unauffällige Stelle unterhalb von Robins Schulterblatt, die man nicht sofort sah. Auffällige Beißspuren würden Aryas Tarnung schnell entlarven. Außerdem konnte sie Robin dann nicht beobachten und sehen, wie gut ihr das Trinken ihres Blutes gefiel.

Die Taktik wollte nur nicht so richtig funktionieren, denn an der Stelle liefen keine großen, prall gefüllten Adern entlang und Arya bekam nicht genug Blut. Außerdem tat Robin der Biss wirklich weh. Sie schüttelte sich, um Arya von sich zu lösen.

»Das geht so nicht.« Sie hielt ihrer Freundin ihr Handgelenk vor die Nase. »Wenn die Wärter das nächste Mal reinkommen, greifen wir sie sowieso an. Dann ist es egal, ob sie Bissspuren sehen oder nicht. Du kannst also auch an einer normalen Stelle von mir trinken.«

Arya nickte stumm und errötete leicht, während sie Robins Arm in ihre Hand nahm, ihre Lippen auf ihr Handgelenk senkte und zubiss. Neugierig, wie sie war, betrachtete sie dabei Robins Reaktion und war nicht sonderlich überrascht darüber, dass diese scharf einatmete und ihre Augen schloss. Sie vermutete, dass sich Robin ähnlich berauscht fühlte wie sie selbst. Es war, als würde das pure Leben von Robins Adern direkt in sie fließen und ihr Kraft schenken.

Als Arya satt war, ließ sie von Robin ab und vergewisserte sich, dass es ihr gut ging. »Habe ich zu viel getrunken?«, fragte sie unbeholfen.

Robin schaute sie mit unfokussiertem, verschleiertem Blick an und schüttelte den Kopf. Sie bekam kein Wort heraus. Arya bevorzugte es, die elektrisierte Stimmung zwischen den beiden ebenfalls nicht zu kommentieren.

Sie fühlte sich mittlerweile viel besser, aber trotzdem noch ein bisschen krank. Bis sie ihre Wandlung komplett abgeschlossen hatte und sich ihr Körper an seine neue Physis gewöhnt hatte, würde noch einige Zeit vergehen. Einem normalen Dhampir war sie rein körperlich allerdings auch jetzt schon überlegen. Ihr scharfer Verstand kam hilfreich hinzu, sie durfte nur nicht alles zerdenken und sich von all den Möglichkeiten, die ihren Plan ruinieren könnten, verrückt machen lassen.

~

Edmond drehte fast durch. Mittlerweile war es Mittwochmorgen und er hatte immer noch keinen brauchbaren Hinweis betreffend Aryas und Robins Aufenthaltsort erhalten. Aus Erfahrung wusste er, dass bei Entführungen die ersten achtundvierzig Stunden essenziell waren, und die beiden waren inzwischen seit drei Tagen unauffindbar. Jede weitere Stunde, die verstrich, verringerte die Chance, die beiden lebend vorzufinden.

Wie ein Tiger im Käfig lief er im Besprechungsraum seiner Firmenzentrale auf und ab, dann machte er sich auf den Weg zu Noah. Es muss doch neue Informationen geben, dachte er. Etwas anderes akzeptierte er nicht.

Weit musste er jedoch nicht laufen, denn Noah rannte ihm in die Arme – im wahrsten Sinne des Wortes. Gehetzt und so aufgeregt, dass seine Worte am Anfang überhaupt keinen Sinn ergaben, blieb er vor Edmond stehen und stützte seine Hände in leicht nach vorn gebeugter Haltung auf seinen Oberschenkeln ab. »Lager zwischen der Vampirstadt Varin und Hamburg, ist krass … viele Autos und Gefechte …«

Edmond zog seine Augenbrauen verwundert hoch und versuchte, sich einen Reim auf Noahs Wortfetzen zu machen. »Erst mal langsam. Was ist in Varin? Ist die Stadt gefallen?« Er mochte nach außen hin ruhig und gefasst wirken, aber etwas an Noahs ungewöhnlichem Verhalten machte auch ihn nervös – sehr nervös sogar.

Noah schüttelte den Kopf und sammelte sich kurz, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe vor Edmond aufrichtete. »Nein, Varin schlägt sich tapfer. Wir müssen nur sehen, dass der Lieferkorridor für Vampir- und Dhampirblut erhalten bleibt. Der ist entscheidend dafür, ob die Stadt gehalten werden kann oder ob sie fällt.« Edmond nickte, um zu signalisieren, dass er verstand, und wollte Noah gerade unterbrechen, als der mit bahnbrechenden Neuigkeiten um die Ecke kam. »Ich glaube, ich habe eine heiße Spur, die zu Arya und Robin führt.«

Jetzt hatte er Edmonds ungeteilte Aufmerksamkeit. »Sprich«, zischte er ungeduldig.

»Durch Zufall haben wir festgestellt, dass es ungewöhnlich viel Bewegung in unserem verlassenen Logistikzentrum nahe Varin und Hamburg gibt. Eigentlich sollten dort nur jeweils zwei Wachmänner in unterschiedlichen Schichten das Gelände sichern. Dennoch fahren im Vier-Stunden-Takt Autos vom und aufs Gelände.«

»Clever! Genau dieses Lager wurde zuerst angegriffen und wurde ebenfalls zuerst von uns geräumt. Erinnerst du dich an den Abschuss des Helikopters?«, fragte Edmond. Jetzt war es Noahs Part, zu nicken. »Die Lagerhallen bieten alles, was man braucht, um Geiseln und wertvolle Fracht zu verstecken. Offenbar hatte Morinelli genug Zeit, um die Räume für seinen Nutzen umzugestalten. Und genau vor unserer Nase – er hat dazugelernt. Wann geht’s los?«

Noah strahlte über das ganze Gesicht. »Ich kann einen Trupp von zehn Vampirjägern innerhalb von zwei Stunden zusammenstellen.«

»Nimm zwanzig und plane mich fest mit ein. Dieser Ort ist mehr als verdächtig. Was auch immer wir dort vorfinden, es ist wichtig genug, dass sich Morinelli große Mühe damit gibt, seine Aktivitäten so geheim wie möglich zu halten.«

Edmond machte bereits auf dem Absatz kehrt, um zurück in seinen Kommandoraum zu gehen. Er hoffte darauf, Vincent Briggs dort anzutreffen, um ihn darüber zu informieren, dass er für ihn übernehmen musste. Doch eine wichtige Sache fiel ihm noch ein.

»Noah.« Er hielt kurz inne. »Wenn du richtig liegst, dann bedeutet das auch noch etwas anderes. Einige unserer Männer müssen zum Feind übergelaufen sein. Wir gehen blind rein und wissen nicht, wem wir vertrauen können. Wenn es sein muss, kämpfen wir gegen unsere eignen Leute. Verstanden? Außerdem nehmen wir den großen Heli. Wir können nicht abschätzen, wie viele Personen wir evakuieren müssen.«

»Verstanden.« Noah machte sich sofort auf den Weg zu den Vampirjägern, von denen mittlerweile einige auf Edmonds riesigem Anwesen untergebracht waren.

Edmond fand Vincent nicht wie erhofft im Kommandoraum. Dann würde er ihn später suchen – direkt, nachdem er sich für den Aufbruch fertig gemacht hatte. In seinem Büro, in dem er mittlerweile regelmäßig schlief, um Mercedes aus dem Weg zu gehen, fand er nicht das, was er für solch einen Einsatz brauchte. Er war zwar ein Vampir von sehr reiner Blutlinie, aber nicht unsterblich. Combat-Kleidung inklusive einer kugelsicheren Weste waren Pflicht. Er war der letzte Christopher, und die Vampirgesellschaft war auf sein Überleben angewiesen. Trotzdem würde er die Rettungsmission nicht in fremde Hände geben. Er würde sich selbst darum kümmern. Es war zwar nur eine sehr schwache Spur, aber Edmond war verzweifelt.

~

Keine halbe Stunde später verließ er seine Privaträume in voller Montur und lief direkt Mercedes in die Arme. Es schien so, als hätte sie nur darauf gewartet, ihn abzufangen.

»Was machst du?«, fragte sie neugierig und betrachtete sein Erscheinungsbild. Als Eduardos Witwe war sie es gewohnt, ihren Mann zu Einsätzen zu verabschieden, und wusste direkt, was Edmond im Schilde führte. Zumindest dachte sie, sie wüsste es. »Bist du auf dem Weg zu Eduardos Anwesen? Also hast du von dem Angriff gehört?«

Edmond schaute sie fragend an. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Sie ließ ihn aber auch nicht zu Wort kommen.

»Ich meine, Eduardos Harem ist mir egal. Sollen die Dhampirinnen doch umgelegt werden, oder das mit den Soldaten machen, was sie am besten können – ihre Beine weit spreizen …« Sie schaute angewidert, wenngleich sich ihre Mimik beim nächsten Thema drastisch änderte. »Aber all die Erinnerungen an Eduardo … Du kannst nicht zulassen, dass die widerlichen Vampirbluthändler alles zerstören, was uns an ihn erinnert. Das kann nicht in deinem Sinne sein.«

»Es gab einen Angriff auf Eduardos Anwesen?«, fragte Edmond verwundert.

»Natürlich! Ist das nicht der Grund, weshalb du kampfbereit angezogen hier vor mir stehst?« Mercedes kniff ihre Augenlider zu kleinen Schlitzen zusammen.

»Nein, wir haben möglicherweise Robin und Arya gefunden. Ich leite die Evakuierungsmission persönlich.«

»Bist du wahnsinnig geworden?«, fauchte sie ihn an. »Du begibst dich selbst in Gefahr für diese unwichtige Person, und dann weißt du nicht mal, ob sie wirklich dort ist oder ob du in eine Falle rennst?« Sie baute sich so groß vor ihm auf, wie es für eine zierliche Vampirin möglich war. »Schick jemand anderen! Jemanden, der ersetzbar ist. Wer leitet das Militär, wer leitet Christopher Inc. und das Vampirministerium? Hast du Charles Russo in letzter Zeit mal einen Besuch abgestattet?«

Edmond hatte versucht, das Thema so lange von sich wegzuschieben, wie es ihm nur möglich war. Charles Russo hatte einen Herzinfarkt erlitten, als er bemerkt hatte, dass ihm sein eigener Sohn Jonathan in den Rücken gefallen war. Er war bis ins Mark erschüttert darüber gewesen, dass ausgerechnet Jonathan die zentrale Rolle in der systemfeindlichen Neuen Ideologie spielte.

Zurzeit befand auch er sich auf Edmonds Anwesen, das zum sichersten Ort für Vampire in Deutschland geworden war. Natürlich war Charles auch im Vampirministerium sicher, aber die Führung direkt unter ihm hatte genug zu tun und konnte sich nicht auch noch um seine Genesung kümmern – oder seine launenhaften Befehle und Entscheidungen aus dem Krankenbett heraus tolerieren. Charles war nicht ganz bei sich.

Glücklicherweise hatte er sich dazu überreden lassen, sich auf Edmonds Anwesen auszukurieren und sogar Anschluss durch Frau Jakobs gefunden, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den alternden Russo zu unterhalten. Somit hatte Edmond den Rücken frei und musste sich nicht auch noch um dieses Problem kümmern, denn Charles‘ Genesung ging nicht so gut voran, wie es die Ärzte prognostiziert hatten.

»Charles ist gut versorgt und ich werde Vincent darum bitten, sich des Angriffes auf Eduardos Haus anzunehmen. Ich muss jetzt gehen.« Edmond wirkte ungeduldig und genervt.

»Und was wird mit mir? Willst du dein letztes Familienmitglied sich selbst überlassen? Das ist die kleine Dhampirin nicht wert! Ich … wir brauchen dich, Edmond.«

Edmond lief langsam auf Mercedes zu. »Ich werde jetzt gehen. Und ja, sie ist es wert, dass ich sie rette.«

Mercedes trat genervt zur Seite und machte den Weg frei, aber nicht, ohne dabei wie ein kleines Kind auf den Boden zu stampfen. »Wie du meinst. Ich warte hier auf deine Rückkehr.«

Edmond nickte ihr zu und verließ sein Haus, um Vincent zu suchen. Dieses Mal fand er ihn tatsächlich im Kommandoraum. Er brachte ihn schnell auf den aktuellen Stand und sprach mit ihm ab, worum er sich in seiner Abwesenheit zu kümmern hatte.

Die Sicherung von Eduardos Haus gehörte auch dazu. Edmond ließ Vincent hierbei freie Hand. Er sollte entscheiden, was richtig war. Letzten Endes war der alte Briggs im Handling derartiger Situationen erfahrener als er.
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22. Kapitel

Arya und Robin befanden sich in ihrer nun nicht mehr ganz so ausbruchssicheren Zelle. Dass sie überhaupt noch darin ausharrten, lag nur daran, dass es zu ihrem Plan gehörte. Jetzt hieß es warten. Sie mussten den richtigen Zeitpunkt abpassen, um das Überraschungsmoment zu ihrem Vorteil nutzen zu können.

Ihr Plan war solide. Bevor der Schichtwechsel kurz nach dem Mittagessen stattfinden würde, wollten sie ihre Zelle verlassen und die beiden verbleibenden Dhampire ebenfalls befreit haben. Arya hatte sich bereits an einer hinteren Stelle des Gitters zu schaffen gemacht, um zu testen, ob sie genug Kraft für den Ausbruch hatte.

Mit dem Ergebnis ihres Experiments war sie mehr als zufrieden: Sie konnte die Metallstangen nicht nur verbiegen, sondern sie sogar mit ein wenig Geduld komplett zerbrechen. Das gab Robin und ihr die Möglichkeit, die nun losen Stangen als Waffe zu benutzen. Somit verbrachte sie die folgenden Stunden bis zur Mittagszeit damit, die Metallstangen herauszulösen, die ihre Zelle von der Nachbarzelle trennten.

Sobald sie, Robin und die beiden mitgefangenen Dhampire frei waren, sollten die Dhampire so viel Lärm wie möglich machen, um die Wärter in den Raum zu locken. Den Rest würden Arya und Robin übernehmen. Sie warteten bereits auf die nachfolgende Schicht. Wenn sie die Wachmänner der Spätschicht ebenfalls überrumpelt hatten, planten sie, deren Fahrzeug zu nehmen, um von hier zu verschwinden. Dass die Wärter das Gelände mit einem Fahrzeug vor und nach ihren Schichten befuhren und verließen, hatten sie ebenfalls durch Aryas empfindliches Vampirgehör in Erfahrung bringen können.

Wo genau sie sich befanden und wie viele bewaffnete Vampirjäger sich tatsächlich in ihrer Umgebung aufhielten, hatte Arya jedoch nicht herausfinden können. Dazu war die Zeitspanne zu kurz gewesen, in der sie ihre neugewonnenen sensiblen Sinne nutzen konnte. Sie wusste aber, dass sie noch in Deutschland waren. Das war beruhigend. Sie würden folglich maximal einen Tag brauchen, um zu Edmonds sicherem Anwesen zu gelangen. Robin kannte den Weg, denn das Haus ihrer Eltern befand sich ebenfalls dort. Sie war mehr oder weniger in den Parks und dem Wald des Christopher-Anwesens groß geworden.

Ansonsten war es von Vorteil, dass Robin zu ihrer gewohnten Form zurückgekehrt war und mithilfe von Aryas Blut ihre übernatürlich starken Fähigkeiten imitieren konnte. Das war aber auch die größte Schwachstelle des Plans: Robin musste Aryas Blut frisch aus ihrer Vene trinken. Üblicherweise schluckten Vampirjäger es in einer Kapsel, die so konstruiert war, dass das aufbereitete Vampirblut sofort seine Kräfte freisetzte. Robin wusste nicht, wie lange es bei dieser Verabreichungsform dauerte. Sie beschloss, dass es sicherer war, Aryas Blut bereits eine halbe Stunde vor Beginn ihrer Fluchtstrategie zu trinken.

~

Kurz nachdem Robin Aryas Blut zu sich genommen hatte, bemerkte sie noch keine Veränderung. Die Zeit würde zeigen, wann ihre physischen Fähigkeiten verstärkt wurden.

Die Zellen der beiden Mitgefangenen und ihre waren bereits geöffnet. Ein Ausbruch aus einem einfachen Metallkäfig war für Arya als Neuvampirin ein Leichtes. Die Zellen in diesem Bereich schienen nicht dafür konstruiert worden zu sein, einen Vampir gefangen zu halten.

Für den Fall, dass die Wärter früher als gedacht in den Raum kamen, hielten sowohl Arya, Robin als auch die beiden Dhampire eine Metallstange in der Hand. Die Dhampire hatten Mühe, das schwere Metallteil überhaupt zu halten, geschweige denn, es als Waffe zu benutzen. Für sie war es mehr eine einschüchternde Attrappe als eine echte Waffe, aber immer noch besser als nichts. Robin hingegen wusste damit umzugehen und Arya war eine Vampirin – was sollte da schon schiefgehen?

Tatsächlich einiges, denn der Schichtwechsel kam nicht. Arya lauschte bedächtig den Gesprächen der Wachmänner, die sich darüber aufregten, dass sie heute Überstunden machen mussten, weil der Boss eine Planänderung hatte. Offensichtlich wurde alles dafür vorbereitet, dass sie und Robin an einen anderen Ort gebracht werden sollten.

Ihr wurde übel. Wenn sie verlegt werden sollten, bedeutete das, dass mehrere Vampirbluthändler hierher unterwegs waren. Mittlerweile wusste Arya, dass sich außerhalb des Gebäudes mindestens zwei weitere Sicherheitsmänner aufhielten. Es schien auch mehrere Gebäude zu geben. Das war alles, was sie über ihren Aufenthaltsort hatte in Erfahrung bringen können, und jetzt lief ihnen die Zeit davon. Sie mussten schnell handeln.

Arya klärte Robin über die neuen Gegebenheiten auf, die sie gerade in Erfahrung gebracht hatte. Es musste bereits Nachmittag sein und Robin scharrte ungeduldig mit ihren Boots auf dem Boden. Die beiden anderen Gefangenen, Erstsemester des EAS-Colleges, klammerten sich weinend aneinander und waren davon überzeugt, dass sie hier in diesen Wänden ihr Ende finden würden. Ihre Metallstangen benutzen sie als Stütze.

»Wir boxen uns einfach jetzt hier raus«, sagte Arya mit lauter, resoluter Stimme. »Wir haben unseren ursprünglich geplanten Zeitpunkt verpasst. Je länger wir warten, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Anzahl der Vampirbluthändler hier auf dem Gelände steigt und wir mehr Widerstand bekommen.« Sie deutete auf Robins Handgelenk, an dem man eindeutige Vampirbissspuren sehen konnte. »Außerdem können wir nicht mehr verheimlichen, dass ich gewandelt wurde.«

Robin schaute sie an, zuckte mit ihren Schultern und stimmte ihr zu. »Ich denke, du hast recht. Bist du bereit?« Sie schaute Arya tief in die Augen, die zuversichtlich nickte.

»Was ist mit uns?«, fragten die beiden Dhampire wie aus einem Mund.

»Ihr folgt uns und versucht euch, so gut es geht, aus den Kämpfen herauszuhalten. Sobald wir draußen sind, rennt ihr um euer Leben«, sagte Robin sachlich. Jetzt war ihr militärischer familiärer Hintergrund von großem Vorteil.

Die Dhampire starrten Robin mit großen Augen an und traten dann aus ihrer Zelle hinter sie und Arya. »Bei drei reiße ich die Tür auf, okay?«, sagte Arya mit unsicherem Tonfall.

Robin legte ihre Hand zuversichtlich auf Aryas Schulter. »Kein Zögern und kein Zurückhalten von Kraft, alles klar? Du bist unsere Geheimwaffe und zusammen machen wir die Schweine platt!« Sie hielt ihre rechte Hand in die Luft und Arya schlug ein.

Dann grinste Arya frech und schrie: »Drei!«

Sie zog mit all ihrer Kraft an dem Türgriff und öffnete die Stahltür nicht nur, sondern riss sie halb aus ihren Angeln. Beeindruckt über ihre eigene Stärke trat sie in den Vorraum und winkte den Wachmännern frech zu, die an einem Schreibtisch saßen.

»Hey, ihr! Wir wollten mal hallo sagen.«

Schnell wie eine Rakete rannte sie vorwärts, direkt auf die beiden Wachmänner zu. Dabei ergriff sie das Erstbeste, das sie finden konnte, um es den Dhampiren über den Schädel zu ziehen. Den Ersten verfehlte sie, aber den Zweiten schickte sie mit einem dumpfen Klong, verursacht durch den Aufprall der Alu-Thermoskanne auf seinem Kopf, zu Boden. Um ihre Verfehlung kümmerte sich Robin, die sich mittlerweile ebenfalls schneller als die ängstlichen Studenten hinter ihr bewegte. Die Wirkung von Aryas Vampirblut hatte sich eindeutig entfaltet.

»Woah, ich fühl mich mega! Arya, dein Blut ist der Hammer!«, stieß Robin begeistert hervor.

Arya reagierte nicht, sondern war damit beschäftigt, auf die verschiedenen Monitore zu schauen, die auf dem Schreibtisch vor ihr aufgebaut waren. Was sie darauf sah, verhieß nichts Gutes: Sie schienen sich in einem Gebäudekomplex mit mehreren großen Lagerhallen zu befinden und die beiden Wachmänner, die sie gerade unsanft in den Schlaf geschickt hatten, schienen nur für sie abgestellt worden zu sein. Auf dem Gelände wimmelte es nur so von Vampirbluthändlern.

Arya verschränkte die Hände vor der Brust. »Wir stehen vor einer echt großen Aufgabe, Robin. Willst du noch ein bisschen von meinem Blut? Vielleicht hilft viel in diesem Fall viel …«

Robin folgte ihrem Blick und schaute ebenfalls auf die Monitore. Arya hatte Recht. Sie saßen richtig tief in der Patsche. Aus ihrer Zelle zu entwischen, war anscheinend die einfachste Aufgabe gewesen.

Dann passierte etwas Unerwartetes: Auf einem der Monitore, der das große Außengelände zeigte, war eine riesige Detonation zu sehen. Die darauffolgende typische Eruption ließ nicht lange auf sich warten. Dann zeigte der Bildschirm nur noch ein schwarz-weißes Rauschen. Die Kamera war ausgefallen.

Die beiden Studenten hielten sich gegenseitig im Arm und weinten. Arya und Robin schauten sich perplex an, Robin grinste. »Entweder, der Ort hier wird angegriffen, oder irgendetwas wurde nicht sachgemäß gelagert. So oder so, wir können die Ablenkung nutzen, um im Chaos unterzutauchen.«

»Ich stimme dir voll und ganz zu«, antwortete Arya und forderte dann die verängstigten Dhampire dazu auf, ihnen zu folgen.

Robin und Arya liefen an dem Schreibtisch vorbei, unter dem sie die bewusstlosen Dhampire notdürftig mit Paketklebeband gefesselt hatten. Zum Glück hatte es offen auf einem kleinen Tisch in einer Ecke des Raumes gelegen. Dann gingen sie weiter. Sie durften nicht lange an einem Ort verweilen. Das erhöhte nur die Chance, erneut gefangen genommen zu werden.

Arya lauschte nach verdächtigen Geräuschen. Als sie nichts hörte, betraten sie den nächsten Raum. »Die Luft ist rein«, informierte sie die anderen und ging voran. Sie betraten eine weitere große Lagerhalle, die tatsächlich als solche genutzt wurde. Arya schaute sich um und fand auf der untersten Ebene eines Hochlagerregals große hölzerne Kisten – groß genug, dass sich ein ausgewachsener Dhampir darin verstecken konnte.

Sie lief darauf zu und riss den Deckel einer Kiste mit einem kräftigen Ruck ab. Darin befanden sich bunte Badeentchen aus Plastik. Arya betrachtete den ungewöhnlichen Inhalt skeptisch mit gerunzelter Stirn.

Robin trat neben sie. »Das sind kleine, niedliche Drogenkuriere, um die verbotenen Substanzen unauffällig über die Grenzen zu schmuggeln. In den Entchen wird vermutlich ein kleiner Plastikbeutel mit Vampirblut versteckt sein.« Um ihre Worte zu untermauern, nahm sie ein Entchen, das eine Augenklappe und einen Piratenhut trug, in ihre Hand und zerriss es. Tatsächlich befand sich darin ein kleiner Beutel, der mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war.

»Krass«, erwiderte Arya perplex.

Robin lachte und schüttelte ihren Kopf. »Du bist echt zu behütet aufgewachsen, Arya.«

»Ich weiß nicht, was daran so schlecht sein soll.«

»Warum durchsuchst du überhaupt das Lager?«

»Ich suche nach einem Versteck für unsere Freunde hier.« Arya zeigte mit ihrem Finger auf die zwei vollkommen verängstigten Dhampire.

»Verstehe.« Robin nickte und deutete auf eine kleine Nische zwischen den Regalen, in denen Teppiche gelagert wurden. »Was hältst du davon? Wir können die beiden unter den Teppichen verstecken. So haben sie es weder unbequem noch kalt und wenn sie sich bewegen, quietschen nicht hunderte Badeentchen los und verraten ihr Versteck.« Sie grinste amüsiert.

Arya konnte sich ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen. »Du hast recht.«

Sie riefen die Dhampire zu sich und halfen ihnen dabei, sich zu verstecken. »Wenn die Luft rein ist, holen wir euch. Bis dahin macht ihr keinen Mucks, okay?« Arya schaute die beiden eindringlich an.

Sie nickten und blieben ansonsten stumm wie Fische. Nachdem sie ihre Mitgefangenen vorerst halbwegs sicher versteckt hatten, durchquerten Arya und Robin die Lagerhalle, um zu dem großen Tor zu kommen, oder besser gesagt, der kleinen Tür direkt daneben. Sie führte direkt auf das Außengelände.

Dieses Mal konnten sie nicht abschätzen, was sie erwarten würde, sobald sie die Tür öffneten. Draußen tobte eindeutig ein Kampf und es waren immer wieder Schüsse zu hören. Arya trat an die Tür heran, öffnete sie einen Spaltbreit und schaute direkt einem Soldaten in braungrüner Tarnkleidung genau in die Augen.

Der Elite-Vampir von der Spezialeinheit Drei erkannte sofort, dass es sich bei der Dhampirin, die gerade aus der Seitentür der Lagerhalle herauskam, um eine Gefangene auf der Flucht handeln musste. Ohne zu zögern, rannte er in die Richtung der entkommenen Geisel.

Als Arya seine Absicht erkannte, reagierte sie ebenso schnell. Sie schob Robin hinter sich zurück, während sie die Tür schnell schloss. Dann nahm sie ihre Freundin an die Hand und rannte los. Sie konnte kaum Schritt halten.

Als die Tür hinter den beiden aus der Angel gerissen wurde und ihr Verfolger die Lagerhalle betrat, musste Robin nicht mehr fragen, was passiert war. Die beiden rannten, so schnell sie ihre Beine trugen. Sie wollten so weit wie möglich vom Versteck der Studenten entfernt sein, wenn es zu einem Kampf kam.

Arya und Robin versteckten sich hinter einem Lagerregal und versuchten, absolut leise zu sein. Ihr Verfolger war aber ein Vampir und vernahm selbst das kleinste Geräusch – sogar ihren Herzschlag. Er hatte recht schnell bemerkt, dass es sich bei den zwei Flüchtenden nicht um einfache Dhampire handelte.

Mindestens eine der beiden musste ein Vampir sein, nahm er an, wenn nicht beide. Und es befanden sich noch zwei weitere Personen in der Lagerhalle, das nahm er deutlich wahr. Aber um die würde er sich erst kümmern, sobald er mit den Vampiren fertig war.

Er lief langsam in die Richtung, in der er Robins und Aryas Versteck ausgemacht hatte. Er liebte es, mit seiner Beute zu spielen. Seine befriedigendsten Angriffe waren die, bei denen sich sein Ziel in Sicherheit wähnte – nur, um dann alle Hoffnung zerstört zu bekommen.

Er zog seine Pistole und zielte auf den großen Plastikbehälter, der eine Flüssigkeit enthielt. Ein Schuss und die Flüssigkeit floss genau über Aryas Kopf aus dem Behälter.

Sie wich blitzschnell zurück, weil sie nicht wusste, was sich über ihr Haupt ergießen würde. Diese reflexartige Bewegung nutzte der Elitevampir zu seinem Vorteil und drückte den Auslöser ein zweites Mal – jetzt, da Arya in gerader Schusslinie stand.

Sie hörte den Schuss, sah dem Vampir in die Augen, das Projektil auf sich zufliegen – und versuchte, auszuweichen. Jedoch war sie nicht schnell genug, sodass die Kugel sie an der Hüfte streifte.

Der Schmerz ließ Arya zusammensacken. Robin schaute ihre Freundin mit großen Augen an und dachte verzweifelt nach. Sie mussten ihre Strategie ändern: Wenn sie hier verschanzt blieben, würden sie mit Sicherheit zur Strecke gebracht werden. Robin traute sich, einen Blick auf ihren Angreifer zu werfen, um seine Waffe erkennen zu können. Dieses Wissen könnte nützlich für ihr weiteres Vorgehen sein. Sobald sie auftauchte, feuerte der Vampir erneut ab und verfehlte ihren Kopf nur um wenige Millimeter. Ohne Aryas Blut in ihrem Körper, das ihr eine schnellere Reaktion und somit ein schnelleres Ausweichen ermöglichte, wäre sie jetzt tot.

Ihr Mut wurde aber belohnt: Sie hatten nun einen klaren Blick auf ihren Angreifer, der ihr eine gute und eine schlechte Nachricht vermittelte. Die schlechte war, dass sie die Person an dem auffälligen Tattoo an seinem Ohr wiedererkannte. Er war einer der Vampire, die sie und Arya aus dem Krankenzimmer des EAS-Colleges entführt hatten – und somit ein sehr starker Gegner. Die gute Nachricht war die Art seiner Waffe: Er hielt eine Automatik-Glock mit einem Kaliber von neunzehn Millimetern in der Hand. Dies bedeutete, er hatte bei vollem Magazin maximal sechzehn Schuss, und drei davon hatte er bereits abgefeuert. Wenn sie ihn dazu bekam, sein Magazin leerzuschießen, hätten sie eine Chance, ihn zu überrumpeln – vorausgesetzt, er trug kein zweites Magazin bei sich. Diesen Gedanken schob Robin beiseite, nahm die erstbeste Kiste aus dem Regal neben sich und warf sie in die Richtung ihres Angreifers. Schuss Nummer vier ertönte und Robin grinste zufrieden.

Arya hatte sich inzwischen von ihrem Schock erholt und warf einen Blick auf die Streifwunde an ihrer Hüfte. Die schmerzte zwar übel, aber schränkte sie nicht zu sehr in ihrer Bewegung ein. Hätte ihr Angreifer direkt ihren Bauch oder ihr Bein getroffen, wäre es schlimmer gewesen.

Verwundert schaute sie Robin an, die Kisten nach dem Vampir warf. Schuss fünf ertönte.

Jetzt wendete sich Robin an Arya. »Lenk ihn ab, indem du ihn mit allem Möglichen bewirfst, und ich greife ihn an, okay?«

Arya nickte und warf wahllos alles auf den Soldaten, was sie in die Finger bekam. Eine große Kiste war randvoll mit Maulschlüsseln gefüllt – Jackpot. Arya bewarf den Vampir in irrsinnig schneller Abfolge mit unzähligen Metallwerkzeugen, während sich Robin immer weiter zu ihm vorarbeitete und ihn ebenfalls bewarf.

Der Vampir wurde sauer. Er entschloss sich, dem Treiben ein Ende zu setzen, steckte seine Pistole in das Holster und griff Robin direkt an.

Die kämpfte wie eine Löwin und setzte alle Erfahrung, die sie bis jetzt hatte sammeln können, in dem Kampf ein. Leider hatte sie trotzdem keine Chance. Arya bemerkte es recht schnell und sprang dem Vampir mit einem beherzten Satz auf den Rücken, während sie von hinten ihre Arme und Beine um seinen Körper wand und sich an ihm festklammerte.

Er versuchte, Arya wie ein wild gewordener Bulle beim Rodeo abzuwerfen, aber sie hielt sich wacker. Das wiederum gab Robin die Möglichkeit, anzugreifen. Leider traf sie dabei auch Arya mehrmals.

Als es dem Vampir zu viel wurde, versuchte er, Arya durch gezielte Sprünge, bei denen er sich rückwärts gegen die Stahlwände des Lagerregals warf, von sich wegzuschleudern. Gleichzeitig versuchte er, seinen Kopf so zu drehen, dass er ihr in den Arm beißen konnte.

Ein weiterer hoher Sprung gegen das Regal sorgte dafür, dass sich Arya den Kopf stieß und sie einen ihrer Arme von dem Vampir löste. Verzweifelt griff sie in der Luft um sich, um irgendwo Halt zu finden, und erwischte die äußerste Strebe des tonnenschweren Lagerregals. Jetzt hing sie in der Luft zwischen dem Vampir und dem Regal und zog mit aller Macht daran.

Robin reagierte sofort: Sie eilte Arya zur Hilfe und zog ebenfalls, so fest sie konnte. Das Lagerregal gab stöhnend unter der Krafteinwirkung der beiden nach und fiel nach vorn um, wobei es den Vampir teilweise unter sich begrub.

Leider war auch Robin unter dem Regal gefangen. Arya, deren Augen mittlerweile scharlachrot und nicht mehr eisblau waren und die in einer Art aggressivem Adrenalinrausch gefangen war, reagierte, ohne vorher groß zu denken. Sie entriss dem Vampir seine Pistole, zielte auf seinen Kopf und drückte ab. Sein Körper erschlaffte sofort, er lag leblos unter dem Regal.

Arya hob es mit starker Anstrengung so weit an, dass Robin darunter hervorkriechen konnte. »Geht es dir gut?«, fragte sie besorgt.

Robin schaute ungläubig auf den toten Vampir zu ihren Füßen und auf die Waffe in Aryas Hand. Arya tat es ihrer Freundin gleich, dann hielt sie Robin angewidert die Pistole hin. Ihre Augen waren nun wieder eisblau und vor Entsetzen und Schock weit aufgerissen. Anschließend drehte sie sich von Robin und dem toten Vampir weg und übergab sich im hohen Bogen. Sie hatte noch nie eine Person sterben sehen, geschweige denn selbst jemanden getötet.

Diese Erkenntnis, dass sie zum ersten Mal ein Leben beendet hatte, belastete ihr Gewissen stark. Sie sackte in sich zusammen und hielt sich wimmernd die Hände vor ihr Gesicht. »Was habe ich nur getan?«, murmelte sie immer wieder vor sich hin, während ihr Oberkörper wie ein Pendel hin und her schwang. Sie war vollkommen in der Situation gefangen und nicht ansprechbar.

Robin legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie wieder in die Realität zurückzuholen. Jetzt war nicht der richtige Moment, um die Nerven zu verlieren. Um sie herum waren immer noch Schüsse und Gebrüll zu hören. Es war klar, dass auf dem Gelände weiterhin ein harter Kampf tobte.

»Arya, bitte steh auf. Wir müssen weiter!« Robins Stimme war eindringlich, panisch. Sie kniete sich vor Arya und riss ihr die Hände vom Gesicht. »Sieh mich an!« Arya folgte ihrem Befehl. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ein wimmerndes Schluchzen entkam ihrer Kehle. »Wenn wir hierbleiben, kriegen die uns. Dann war alles umsonst. Bitte, Arya!«

Robin schaute Arya mit ihren hellgrünen, stechenden Augen ängstlich an. Ihre Worte waren gedämpft bei ihr angekommen. Arya konnte sie nur wie durch eine Art Glocke hören – aber immerhin hatte sie sie gehört.

Während sie Robins Hände fest drückte, nickte sie langsam. Dann erhob sie sich und zog Robin mit sich nach oben. Ihre Beine fühlen sich wie Wackelpudding an. Zitternd und gezeichnet vom Kampf liefen die Freundinnen durch die Lagerhalle in Richtung des langen Flures, aus dem sie gekommen waren. Nachdem sie geprüft hatten, dass sich dort niemand aufhielt, betraten sie ihn und liefen weiter an leeren Räumen vorbei. Sie sahen wie OP-Säle oder andere medizinische Einrichtungen aus – Folterräume. Jetzt wusste Arya, wohin die Dhampire gebracht worden waren, die keinen Erfolg mit ihrer Wandlung gehabt hatten.

Am Ende des Flures hörten sie Geräusche. Arya schaute Robin ängstlich an. »Schieß zuerst und stell die Fragen später, okay?«, sagte Arya mit flacher Stimme und drückte ihre Hand flach auf die schmerzende Seite, an der sie angeschossen worden war.

Robin nickte und hielt die Waffe im Anschlag vor sich, während sich Arya bereit zum Angriff neben sie stellte. Eine Pistole würde sie so schnell nicht mehr in die Hände nehmen.

Als die beiden schweren Stahltüren am Ende des Flures mit einer enormen Wucht aufgerissen wurden, feuerte Robin los. Sie hatte maximal zehn Schuss übrig, aber das war ihr egal. Sie drückte den Auslöser so lange, bis das Magazin leer war, und dann noch weiter.

Arya legte ihre Hand auf die Pistole und drückte sie mitsamt Robins Arm nach unten, während beide ungläubig die Personen vor sich anstarrten.
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23. Kapitel

Wie von Edmond angewiesen, war der Transporthubschrauber startklar für den Einsatz. Damit er nicht direkt vom Himmel geschossen wurde, landete der Helikopter in einiger Distanz auf einer Waldlichtung. Jedoch erst, nachdem Noah, Edmond und weitere fünfzehn Vampirjäger direkt von dem Luftfahrzeug aus in die Baumwipfel gesprungen und zu Fuß in Richtung des verlassenen Logistikzentrums geeilt waren.

Jeder Einzelne hatte in seinem Rucksack genug Sprengstoff, um das komplette Lagerareal in die Luft zu jagen, wenn es sein musste. Während Noah und die anderen Dhampire Messer für den Nahkampf und ihre standardmäßigen Walther-9-mm-Pistolen geholstert hatten, bevorzugte Edmond seine Glock. Diese Pistole erinnerte ihn an sich selbst: Sie war immer einsatzbereit, da sie keine Sicherung hatte, was sie allerdings auch sehr gefährlich machte. Der einzige Nachteil war, dass sie nur sechzehn Schuss hatte, aber man konnte nicht alles haben. Wenn das Magazin leer war, konnte man die Glock auch noch prima als Schlagwaffe nutzen.

Edmond grinste belustigt, als ihm Erinnerungen aus vergangenen Nahkämpfen in den Kopf kamen. Er schüttelte sie jedoch rasch ab und beauftragte die restlichen fünf Vampirjäger damit, den Helikopter zu bewachen. Was nutzte ihm der Heli, wenn er Morinellis Leuten in die Hände gefallen war? Und er brauchte ihn. Er wusste nicht, wie viele Dhampire und Vampire evakuiert werden mussten, und hatte möglicherweise nicht genug Männer bei sich, um alle zu tragen. Erfahrungsgemäß würde seine Truppe den Einsatzort nicht in derselben Verfassung verlassen, wie sie ihn betreten hatte.

Die eingespielte Truppe von Vampirjägern ging koordiniert vor, indem sie sich Zugänge zum Gelände an drei verschiedenen Stellen freisprengte. Sofort begegnete ihnen enormer Widerstand. Noahs Riecher war richtig gewesen: Was auch immer hier gelagert oder versteckt wurde, es musste für Morinelli von äußerster Wichtigkeit sein. Spätestens das Auftauchen der tätowierten Vampirsoldaten, denen Edmond und Noah bereits beim Angriff des EAS-Colleges begegnet waren, bestätigte diese Theorie.

Nachdem heftige Schlachten auf dem großen Vorhof zwischen den Lagerhallen getobt hatten, entschieden sich Edmond und Noah dazu, die Lagerhallen nacheinander zu durchsuchen und systematisch mit der hintersten zu beginnen. Ihre Vampirjäger hatten die Anweisung bekommen, niemanden vom Gelände zu lassen – auch wenn das bedeutete, ihnen eine Kugel von hinten durch die Kniekehle zu jagen, um sie immobil zu machen. Es waren insgesamt sechs große Lagerhallen, eine überschaubare Größe, aber der Widerstand und Eifer, mit dem die Hallen verteidigt wurden, war enorm. Edmond und Noah kämpften sich ihren Weg frei, Stück für Stück, während der Boden unter ihren Füßen immer wieder von gewaltigen Detonationen erzitterte. Es war klar, dass nicht nur Edmonds Leute über Sprengstoff verfügten.

Edmond war noch nie ein Freund von Kämpfen gewesen. Das hieß aber nicht, dass er keine Erfahrung damit hatte oder sich nicht wehren konnte. Kein Geringerer als Eduardo hatte ihn im Nahkampftraining ausgebildet und im Unterschied zu den Soldaten, die er trainierte, hatte er bei Edmond nie seine Kraft zurückgehalten. Hier war der Moment für Edmond gekommen, um genau das zu tun, wenn er die Dhampirin zurückhaben wollte, an die er sein Herz verloren hatte.

Bitte lass sie hier sein!

Nachdem er die äußere Metalltür der nunmehr vierten Lagerhalle aus den Angeln gerissen hatte, benutze er sie als überdimensionierte Frisbee. Nur mit dem Unterschied, dass er das Türblatt mit solcher Kraft warf, dass sie einen tätowierten Vampir an der Spitze der Angreifer köpfte und anschließend mehrere Dhampire halbierte, bis ein Vampir stark genug war, um sie tatsächlich festzuhalten. Noah war über Edmonds ungewohnte, kaltblütige Brutalität verwundert, aber er würde sich nicht beschweren, wenn er dadurch Robin schneller in seine Arme schließen konnte.

Edmond und Noah waren mittlerweile weit vorgedrungen. Sie befanden sich in der vorletzten Lagerhalle und wurden von einer schweren, doppelten Stahltür gestoppt. Edmond wusste, dass sich dahinter der Bereich für die Abfüllung und Verpackung des Vampirblutes befand. Natürlich kannte er sich hier aus – vor nicht allzu langer Zeit war hier noch ein großes Lager von Christopher Inc. gewesen.

Die beiden hörten eindeutig Geräusche hinter der Tür. Erneut bereiteten sie sich auf starke Gegenwehr vor. Sie nickten einander zu, während jeder einen Flügel ergriff. Edmond hielt seine linke Hand in die Luft. Sobald er sie senkte, würden die beiden gleichzeitig die Stahltüren öffnen. Bei Einsätzen brauchten die beiden keine Worte. Sie waren ein eingespieltes Team, und das Chaos der vergangenen Tage und Edmonds Besetzung als oberster General des Vampirmilitärs sorgte für immer mehr Einsätze solcher Natur.

Die folgende Situation spielte sich wie in Zeitlupe ab. Edmond ließ die Hand sinken, die beiden rissen die Türen auf, und da stand sie …

Arya.

Sie hatte eine Kampfposition neben Robin eingenommen. Die wiederum richtete eine Pistole auf ihn und Noah. Während Robin offenbar blindlings auf den Auslöser drückte, hatte dieser noch nicht bemerkt, wer auf der anderen Seite der Tür stand, und griff an. Edmond packte Noah, der bereits losgerannt war, und zog ihn am Kragen zurück, während eine Kugel dessen kugelsichere Weste traf. Vermutlich hatte er Robin gerade das Leben gerettet, aber gleichzeitig Noah so ungeschickt platziert, dass sein Oberschenkel getroffen worden war. Weitere Kugeln verfehlten die beiden, und einer, die Edmond unweigerlich zwischen den Augen getroffen hätte, konnte er im letzten Moment noch ausweichen. Das war haarscharf gewesen.

Im ersten Moment dachte Noah, dass Edmond seinen Verstand verloren hatte. Er wollte sich gerade beschweren, aber als er sah, wer da auf ihn geschossen hatte, war aller Schmerz vergessen – fast zumindest. Er konnte sich ein entzücktes und leicht schmerzverzerrtes Grinsen nicht verkneifen.

Robin. Sie lebte und sie kämpfte wie eine Amazone.

Das ist der schönste Anblick, den ich je gesehen habe.

Für einen kurzen Moment starrte er sie wie besessen an. »Wie habt ihr es geschafft, euch zu befreien?«, fragte Noah, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte.

»Arya«, entgegnete Robin stolz und ließ ihre nunmehr nutzlose Waffe zu Boden fallen. Das Magazin war leer und zum Glück hatte sie Noah nur zwei Mal getroffen.

Edmond betrachtete Arya von Kopf bis Fuß und ging langsam auf sie zu. Dabei entging ihm keine ihrer Verletzungen, besonders nicht die stark blutende an ihrer Seite. Sie zitterte am ganzen Körper, war bleich und sah so aus, als würde sie jeden Moment umkippen.

»Wieso Arya?«, fragte Edmond verwundert und ging langsam weiter. Soweit er wusste, hatte sie keinerlei militärische Ausbildung genossen.

»Weil sie die Vampirin von uns beiden ist. Ohne sie wären wir aus diesem Loch von Zelle nicht rausgekommen, und den komisch tätowierten Vampir hätten wir auch nicht zur Strecke bringen können. Ich bin so stolz auf sie!« Robin schwärmte richtig. Ihre Worte standen in einem krassen Kontrast zu ihren großen, ängstlichen Augen.

Doch Noahs Anblick mit seinem schmerzverzerrten, dämlichen Grinsen ließ sie ihre Angst schnell vergessen. Sie rannte regelrecht zu ihm und umarmte ihn fest, drückte ihre Lippen auf seine und küsste ihn etwas unbeholfen. Sobald sie sich von ihm löste, sprudelten die Worte aus ihr heraus. Es waren ungewohnt viele, dafür waren sie aber Robins Art entsprechend ehrlich und direkt – ohne Rücksicht auf die Gefühle eventuell Beteiligter.

»Danke, dass du mich gerettet hast, auch wenn das nicht nötig gewesen wäre. Und schau doch nur. Jetzt bist du meinetwegen verletzt und ich muss dich retten.«

Noahs Wangen röteten sich stark und er wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Im Moment überwog die Freude darüber, dass er Robin in seinen Armen hielt, jeglichem Schamgefühl.

Arya lehnte sich vorsichtig an die Wand und lächelte Edmond erschöpft an. »Ohne Robins Hilfe hätte ich die Wandlung vermutlich nicht überlebt. Sie hat mir ihr Blut gegeben«, sagte sie kleinlaut, mit zusammengepressten Lippen und gesenktem Blick. Ihre Stimme war kraftlos, kaum hörbar. Ihre Hüfte, an der sie einen Streifschuss erlitten hatte, schmerzte stark und sie war recht wackelig auf den Beinen.

Das war Robins Stichwort. »Arya ist verletzt und braucht Dhampirblut. Ich habe ihr schon mehr von meinem Blut gegeben, als es gut für mich ist, und komme kaum mit der Produktion nach. Kannst du aushelfen, Noah?«, fragte sie flehend.

Edmond und Noah tauschten einen vielsagenden Blick. Sie wussten von der starken sexuellen Komponente, wenn ein Vampir Blut direkt von einem Dhampir trank. Auch Arya hatte es mitbekommen, während sie von Robin getrunken hatte. Die hingegen schien diesen Teil gänzlich ausgeblendet zu haben.

Edmond und Noah protestierten. Wie aus einem Mund sagten sie: »Auf gar keinen Fall!«

Dann ging Edmond zu Arya und zog sie besitzergreifend in seine Arme, um sie zu stützen und zu küssen. Dabei dankte er dem Himmel, dass er nicht zu spät gekommen war. Ihren Verlust hätte er nicht überlebt, war sie doch seine Welt und hielt sein Herz in ihren Händen. Das war auch der Grund, weshalb ihm immer wieder der Kosename »mein Herz« über die Lippen kam. Natürlich hatte er immer noch das Bild von ihr hoch auf der Leiter zwischen all den gelben Rosenblüten vor seinem geistigen Auge, schön wie eine Blumenfee. Aber das Herz hatte symbolisch eine tiefere Bedeutung für Edmond, denn er hatte es niemals zuvor wirklich verloren.

»Gibt es noch mehr Überlebende?«, fragte er, nachdem er sich widerwillig von ihr gelöst hatte. Er war nach wie vor im Einsatz – leider, denn er wäre jetzt gerne mit Arya an einen privaten Ort verschwunden. Aber die Pflicht rief.

Arya nickte und erzählte ihm von den zwei versteckten Dhampiren. Die vier machten sich zusammen auf den Weg zu ihnen. Noch währenddessen gab Edmond seinen Männern die Anweisung, alles für ihren Rückzug vorzubereiten.

Nachdem sie die beiden Dhampire geholt hatten, verließen sie Edmonds ehemaliges Logistikzentrum, das Morinelli als Ort des Schreckens genutzt hatte. Arya lehnte sich leicht humpelnd an Edmond, während Robin den verletzten und in seinem Stolz gekränkten Noah auf ihren Armen zum Rettungshubschrauber trug. Durch ihre Venen pumpte immer noch Aryas frisches Vampirblut und sie hatte Bärenkräfte.
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24. Kapitel

Edmond hielt Arya fest an sich gepresst auf seinem Schoß, als der Helikopter abhob. Er hätte sie ewig so in seinen Armen halten können, ihren vertrauten Duft einatmen können, der als Vampirin noch intensiver war.

Dass neben den Vampirjägern, die ihn in diesem Einsatz unterstützt hatten, auch Noah, Robin und zwei andere Dhampire anwesend waren, konnte er sehr gut ausblenden. Er wollte den Moment und seinen Erfolg genießen. Er hatte sie rechtzeitig gefunden und die Person, die er liebte, gerettet. Zu spät zu kommen, war seine größte Angst gewesen. Sie war noch dadurch befeuert worden, dass es sowohl bei seinem Vater als auch bei Eduardo passiert war.

Ich kann hier nicht ewig sitzen und ihre Nähe und Wärme genießen. Sobald wir auf meinem Anwesen sind und ich mit Arya allein bin, muss ich ihr sagen, was während ihrer Gefangenschaft alles schiefgelaufen ist.

Edmond hatte viel zu berichten. Nur weniges davon war positiver Natur.

Arya lehnte sich in Edmonds Armen ein kleines Stück zurück, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie schauten sich einen Moment nur an, Schwarzblau traf Eisblau. Beide konnten noch nicht ganz glauben, dass Arya gerettet war.

Sie genoss den Moment, wollte ihn so lange hinauszögern, wie es nur ging. Hier in seinen Armen fühlte sie sich sicher und geborgen. Es war warm und gemütlich und roch so vertraut nach erdigem Moos und Sandelholz – unverkennbar nach Edmond.

Arya kuschelte sich enger an ihn und ließ ihren Blick aus dem Fenster des Helikopters schweifen. Sie flogen gerade über eine Vampirstadt, erkennbar an den hohen Mauern. Die prächtige, sonst so erhabene Stadt lag in Schutt und Asche. Die Mauer war an mehreren Stellen eingestürzt und etliche Häuser waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Der schwarzbräunliche Ton verbrannter Erde und die kleine Rauchsäule, die sich mutig ihren Weg von einem Glutnest in den Himmel bahnte, verrieten ihr, dass hier ein schlimmes Feuer gewütet haben musste.

Auch wenn sie versuchte, alles um sich herum auszublenden, gewann ihre Neugierde die Oberhand. Sie war fast eine Woche lang weggesperrt gewesen und die Bilder der zerstörten Vampirstadt verrieten ihr, dass einiges passiert sein musste. Neugierig wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Edmond zu und fragte: »Was ist passiert? Was haben Robin und ich verpasst?«

Edmond schaute in ihre ungewöhnlich eisblauen Augen und schüttelte langsam seinen Kopf. Dann strich er ihren langen Pony hinter ihr Ohr, beugte sich näher zu ihr und flüsterte leise: »Darüber reden wir später. Jetzt bin ich einfach nur froh, dass ich dich lebend in meinen Armen halten darf.« Als Arya etwas erwidern wollte, verschloss er ihren Mund mit einem Kuss und sprach dann mit einem bestimmenden Ton an ihren Lippen: »Später.«

Arya war zu erschöpft, um sich zu streiten, und Edmond war nicht in der Stimmung, ihr vor versammelter Mannschaft vom Tod ihres Vaters zu berichten. Allein die Vorstellung, dies überhaupt tun zu müssen, verursachte bei ihm leichte Übelkeit.

Während Edmond einen zarten Kuss auf Aryas Haaransatz platzierte, ließ er seinen Blick durch den Innenraum des Transporthubschraubers schweifen. Tatsächlich hatten er und seine Männer neben Arya und Robin nur die zwei Dhampire lebend vorgefunden. Bei einer Durchsuchung des Geländes hatten sie einige Dhampirleichen in einem Kühlraum entdeckt. Was mit den frisch gewandelten Vampiren passiert war, vermochte niemand zu sagen, aber gut war der Umstand ihres Verschwindens nicht.

Frisch gewandelte Vampire waren nicht leicht zu händeln, denn sie mussten sich an ihre neuen enormen Kräfte erst gewöhnen und fühlten sich oft gegenüber Dhampiren erhaben. Außerdem liebten es viele, ihre Grenzen auszutesten und überschritten dabei gerne mal die Grenze der Legalität. Und sie hatten Hunger, denn kurz nach ihrer Wandlung floss kein einziger Tropfen Dhampirblut mehr durch ihre Adern.

Edmond beschlich ein schlechtes Gefühl. Er würde sich der Sache annehmen, aber erst, nachdem Arya und Robin sicher auf seinem Anwesen angekommen waren.

Sobald der Helikopter auf dem grünen Rasen direkt zwischen den Brunnen und der Straße, die den Park von dem Haupthaus trennte, gelandet war, sprangen die Vampirjäger aus dem Innenraum und begannen direkt damit, die ungewöhnliche Fracht, bestehend aus leblosen Dhampirkörpern, auszuladen. Wie zuvor Matts und Eduardos Leichname wurden sie in das Gartenhaus gebracht, das sich unweit des Hauses der Familie Briggs an der Grenze zum Park befand. Hier waren die Körper der Studenten sicher verwahrt, bis ein Bestatter sie abholte und sie vernünftig beerdigt werden konnten – genau wie Eduardo und Matt.

Edmond half der verletzten Arya aus dem Helikopter und ging mit ihr zu seinem Haus, damit sich ein Arzt ihre Wunde an der Hüfte anschauen konnte. Die beiden wurden von Robin und einem stark hinkenden Noah begleitet, der sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, erneut von ihr getragen zu werden. Schließlich hatte er einen Ruf zu verlieren.

Als sie kurz vor den Säulen angekommen waren, die den imposanten Überbau des Haupteingangs stützten, kam ihnen Vincent Briggs entgegen. Er strahlte freudig und schloss Robin fest in seine Arme. Dabei war er so unbeholfen, dass er Noah fast zur Seite schubste, um sein kleines Mädchen endlich begrüßen zu können. Endlich war seine Tochter wieder da!

Vincent war selig und Robin ging es ähnlich. Sie ließ sich von ihrem Vater – ihrem Vorbild – in eine Bärenumarmung ziehen und genoss es, in seinen Armen hin und her gewogen zu werden. Es hätte nur noch gefehlt, dass Vincent das Schlaf- und Beruhigungslied anstimmte, dass er ihr immer gesungen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. In dieser Situation hätte sie ihn gewähren lassen. Sie war einfach nur froh und glücklich darüber, wieder bei ihrem Vater zu sein. Da konnte er sie so viel bevormunden, wie er wollte. Es war ihr recht.

Als Vincent von Robin abließ, nickte er Noah zur Begrüßung zu und wandte sich dann direkt an Edmond. Er wirkte aufgebracht und leicht nervös. »Edmond, gut dass ich dich hier treffe! Ich muss unbedingt etwas mit dir besprechen, folge mir bitte.« Er blieb mit erwartungsvollem Blick direkt vor Edmond stehen und zwang ihn und Arya dazu, ebenfalls zu stoppen.

Arya, der es nach ihrer anstrengenden Befreiung und dem anschließenden Helikopterflug nicht wirklich gut ging, schluckte ihren Stolz hinunter und lehnte sich enger an Edmond. Durch den Blutverlust war sie noch mehr geschwächt, als sie es schon von ihrer Wandlung gewesen war. Außerdem fühlte sich seine Nähe unglaublich gut an. Ein kleiner Teil von ihr konnte es immer noch nicht glauben, dass sie Morinelli entkommen war. Dieser Teil sorgte dafür, dass sie sich mit einer Hand fest in Edmonds Hemd krallte.

Sofort richtete er seine volle Aufmerksamkeit erneut auf Arya, die mittlerweile besorgniserregend blass war und deren Beine zitterten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie unter ihr nachgeben würden. Edmond hob Arya in seine Arme und hielt sie fest vor seiner Brust. »Was auch immer es zu besprechen gibt, es muss warten«, sagte er zu Vincent. »Zuerst lasse ich Arya von einem Arzt abchecken, und dann komme ich zu dir.«

Vincent wollte etwas erwidern, als er von einem hohen Summen hinter ihm vollkommen aus dem Konzept gebracht wurde. Eine fröhliche Dhampirin mit langen blonden Haaren, die sehr spärlich bekleidet war, kam hinter ihm aus dem Haupteingang. Sie verschlang Edmond fast mit ihren Blicken, bevor sie aus dem Schatten des überdachten Eingangsbereiches heraustrat, um den Anblick des gepflegten Parks gegenüber zu genießen.

Natürlich erkannte sie Edmond Christopher sofort. Man konnte sie leicht zwischen ihren Lippen zischen hören. »Endlich ist wieder jemand da, der es gewohnt ist, das Zepter in die Hand zu nehmen und der sich um uns kümmern kann. Und was für ein Leckerbissen dieser Vampir doch ist. Stets zu Diensten, Herr Christopher – sogar mit Vergnügen.«

Arya und Robin hoben fragend ihre Augenbrauen und tauschten neugierige Blicke aus, während Edmond Vincent mit einem tadelnden Blick fixierte. Vincent hatte doch hoffentlich nicht das getan, was Edmond vermutete? Der wirkte durch den Auftritt der Dhampirin sehr pikiert und eine leichte Röte stieg in seine Wangen. Plötzlich fand er den Vorschlag von Edmond, ihn später aufzusuchen, richtig gut und hatte es sehr eilig, von hier wegzukommen.

~

Im Krankentrakt wurden Noah, Robin und Arya in getrennten Zimmern untersucht. Während Arya und Robin alles kommentarlos über sich ergehen ließen, konnte man Noahs Gejammer bis auf den Flur hinaus hören.

Er würde zwar für Robin jederzeit durch einen Kugelhagel rennen, aber das Entfernen ebendieser Kugeln aus seinem Körper war eine extrem schmerzhafte Sache. Noah versuchte, tapfer zu sein, und wurde dafür am Ende der Prozedur mit einem zarten Kuss von Robin belohnt, die nach ihrer Untersuchung zu ihm gekommen war. Sie hatte glücklicherweise bis auf ein paar blaue Flecken und Schrammen nicht viel abbekommen.

Nachdem Aryas Streifschusswunde an ihrer Hüfte gereinigt, desinfiziert und mit einem wasserdichten Verband abgedeckt worden war, gab ihr Edmonds Leibarzt ein Schmerzmittel und schickte seine Schwester los, um ihr ein großes Glas mit Dhampirblut zu holen. Arya brauchte jetzt vor allem Ruhe und musste sich stärken.

Als der Arzt das Behandlungszimmer verlassen hatte, setzte sich Edmond neben sie auf die Behandlungsliege und streichelte ihr liebevoll über die Wange. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Was kann ich tun, damit es dir besser geht?« Er beugte sich noch ein Stück weiter zu ihr und küsste sie liebevoll auf genau die Stelle, über die er gerade vorsichtig gestreichelt hatte und an der sich ein großer, schwarzblauer Fleck befand.

Arya lächelte zufrieden. Sie war in Sicherheit, Edmond war da und bald würde sie ihre Familie wiedersehen. Doch bevor es so weit war, wollte sie unbedingt ausgiebig duschen, um den Schmutz und Schweiß der letzten Tage abzuwaschen. Sie ging davon aus, dass sie furchtbar roch.

»Ich möchte mich gerne frisch machen, bevor ich meine Familie sehe.« Sie betrachtete Edmond hoffnungsvoll und lächelte leicht schüchtern.

Er nickte und schaute zu Boden, als Arya ihre Familie erwähnte. Matt Savoy – jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr von seinem Tod zu erzählen. Vielleicht bin ich doch ein Feigling, denn der richtige Moment dafür wird nie kommen. Doch anstatt es hinter sich zu bringen, schindete Edmond lieber noch ein bisschen Zeit.

»Sobald du das Dhampirblut getrunken hast, bringe ich dich in meine Räume. Dort kannst du dich in aller Ruhe frisch machen und ein wenig ausruhen, während ich mit Vincent spreche. Ich denke, du solltest deine Familie nicht unnötig erschrecken, indem du mit tiefen Augenringen und sehr blass vor ihnen stehst. Sie wissen bereits, dass du nicht mehr in Gefahr bist. Ein paar Stunden Ruhe kannst du dir ruhig gönnen.«

Ja, ich bin eindeutig ein Feigling.

Arya wirkte kurz nachdenklich. Dann ergriff sie seine Hand und hielt sie an ihre Lippen, um einen Kuss auf seinen lädierten Knöcheln zu platzieren. »Du hast recht. Was machen schon ein paar Stunden aus? Und ich bin wirklich müde.«

~

Wenig später stand Arya in Edmonds Dusche und ließ den breiten, heißen Wasserstrahl, der sie reinwusch, wie einen sanften Regenschauer auf sich niederprasseln. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie das Bild des leblosen Vampirsoldaten vor sich – getötet durch ihre Pistolenkugel. Trotz der Wärme kroch ein kalter Schauer ihren Rücken hinauf.

Sie stellte die Temperatur des Wassers noch ein bisschen höher, nutzte Edmonds Shampoo und Duschzeug und genoss den herben, maskulinen Duft, der sie umhüllte. Er gab ihr Sicherheit. Hier musste sie keine Angst mehr haben.

Der komplette Raum war mittlerweile in einen warmen Wassernebel gehüllt. Arya war das nur recht. So konnte sie sich ein wenig verstecken, verkriechen … Sie, die Mörderin.

Das Wort kreiste unentwegt in ihrem Kopf umher. Gab es wirklich keinen anderen Weg, als ihn zu töten? Hätte ich nicht einfach Robin nehmen und fliehen können? Warum fiel es mir in dem Moment so leicht, den Auslöser zu drücken?

Sie stützte sich an den dunklen Schiefersteinen der Duschwand ab und ließ sich auf den Boden in der Mitte der Dusche gleiten. Hier saß sie noch lange und ließ das Wasser auf sich herabprasseln, während sich ihre Tränen damit vermischten.

Warum kann das Wasser nicht auch meine Schuld wegspülen?
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25. Kapitel

Edmond traf Vincent im unterirdischen Kommandoraum seiner Firmenzentrale an. Er telefonierte gerade mit seiner Frau Sasha, die sich offenbar wegen des unmöglichen Verhaltens spezieller Dhampirinnen beschwerte. Dass sich die Damen überhaupt auf Edmonds Anwesen aufhielten, hatten sie Vincents Entscheidung zu verdanken.

Edmond wurde sofort hellhörig. Ihm war die Anwesenheit der Harems-Dhampirinnen ebenfalls nicht entgangen. Auf seinem Weg von seinen Privaträumen im Haupthaus bis zu seiner unterirdischen Firmenbasis waren ihm gleich mehrere Damen über den Weg gelaufen, die sich seinem Wachpersonal gegenüber schon fast unsittlich verhalten hatten.

Kaum hatte Vincent das Telefonat beendet, forderte ihn Edmond dazu auf, ihm in sein Büro zu folgen. Der alte Vampirjäger schien auf dem Weg dorthin in seiner sonst sehr beeindruckenden Körpergröße zu schrumpfen. Es war ihm anzusehen, dass das kommende Gespräch großes Unbehagen bei ihm auslöste.

Edmond fand das Bild des vor ihm einknickenden Briggs leicht amüsant. Er kannte Robins Vater sein Leben lang, war er doch der engste Vertraute seines verstorbenen Vaters Raymond gewesen und hatte Edmond aufwachsen sehen. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass er Edmond die eine oder andere Windel gewechselt hatte oder zumindest dabei gewesen war. Vincent war hart im Nehmen, aber es gab Dinge, die ihn aus dem Konzept brachten – Harems-Dhampirinnen gehörten dazu. Das ganze verdammte Konzept des Harems gehörte dazu, und Edmond ging es nicht anders.

Er schloss die Tür, nachdem Vincent hindurchgegangen war, und zeigte auf den Ledersessel hinter seinem imposanten Schreibtisch. »Setz dich, ich denke, du hast mir ein paar Dinge zu erklären.« Noch während Vincent den Schreibtisch umrundete, sprach Edmond weiter. Man konnte einen gewissen Unmut in seiner Stimmlage nicht abstreiten. »Ich habe dich mit der Aufgabe vertraut, dich mit dem Angriff auf Eduardos Haus zu befassen, was auch den Schutz seines privaten Harems einschließt. Das sollte jedoch nicht heißen, dass du diesen hierherbringst. Es gibt einen Grund, weshalb ich keinen Harem habe. Ich werde mit dem Konzept nicht so richtig warm. Um ehrlich zu sein, verstehe ich es nicht, aber das ist auch nicht meine Aufgabe.« Er setzte sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch und lehnte sich mit vor der Brust ineinander verschränkten Händen zurück.

Jetzt war es an Vincent, sich zu erklären. Der wirkte erleichtert, als Edmond den Harem ansprach, denn dazu konnte er gute Nachrichten verkünden. »Eduardos Anwesen ist gesichert und kaum beschädigt. Die Angreifer haben das große Tor etwas beschädigt, aber konnten nicht bis zum Haus vordringen. Eduardo hat die Männer selbst ausgesucht, die sein privates Anwesen schützen, und dabei eine hervorragende Wahl getroffen. Sein Harem befindet sich nach wie vor auf seinem Anwesen und ist dort auch weiterhin sicher. Es gab keinen Anlass, die Damen hierherzubringen.«

Edmond zog die Augenbrauen fragend zusammen. Wenn diese Dhampirinnen nicht Eduardos Haremsdamen sind, wer sind sie dann?

Vincent schaute peinlich berührt auf Edmonds Schreibtisch und verschränkte die Arme fest vor seiner Brust. Edmond schaute ihn fragend an.

Muss ich die Frage wirklich laut stellen? Es ist doch klar, dass ich wissen will, was hier vor sich geht.

Als Vincent sich räusperte und dann erneut Zeit schindete, indem er nach und nach die Büroartikel auf dem Schreibtisch neu sortierte, konnte Edmond nicht mehr an sich halten. »Was ist los, Vincent? Zu wem gehören diese Dhampirinnen?« Er wippte nervös mit seinem Fuß. »Jetzt lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

Vincent atmete scharf ein und erzeugte dabei ein zischendes Geräusch. »Es gab einen Angriff auf eines der Anwesen, die dem Vampirministerium gehören, besser gesagt, den Flügel, der sich um das Breeding-Programm kümmert.«

Edmond machte ein Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. Eduardos Harem war eine Sache, aber Dhampirinnen direkt aus dem staatlichen Zuchtprogramm waren eine ganz andere. Dazu gehörten die schönsten der schönen Dhampirinnen, die Luxus gewohnt waren – und die Tatsache, dass sie diesen wie selbstverständlich durch gewisse Dienstleistungen erhielten. Dazu gehörte es an erster Stelle, Kinder zu gebären. Wenn eine Dhampirin aus dem Breeding-Programm drei Dhampire geboren hatte, hatte sie für den Rest ihres Lebens finanziell ausgesorgt, und zwar für sich und ihre komplette Familie. Nicht wenige Dhampirinnen waren dann noch jung genug, um eine eigene Familie zu gründen – ohne Geldsorgen und im Luxus der Innenwände einer beschützten Vampirstadt. Aus diesem Grund gingen einige der Damen recht offen damit um und waren mehr als bereit dazu, ihre Aufgabe zu erfüllen, damit sie diesen Teil ihres Lebens schnell hinter sich bringen und den zweiten beginnen konnten. Zumindest war es so, wenn Morinelli und Russo nicht gemeinsam das bestehende System aus den Angeln gehoben hätten.

Wer soll sich nun um diese Dhampirinnen kümmern? Ich ganz bestimmt nicht, dachte Edmond.

Ihm war diese ganze Sache komplett zuwider. Seiner Meinung nach florierte eine Gesellschaft durch eine stabile Wirtschaft und nicht durch ein gezieltes Zuchtprogramm, das nichts anderes als legale Prostitution war. Wenn ein Harem keine Nachkommen lieferte, dann lieferte er zumindest genug Dhampirblut der nichtschwangeren Damen, um die Vampirgesellschaft zu ernähren. Das war eine wichtige Säule der Gesellschaft – aber eine, mit der sich Edmond nicht auseinandersetzen wollte.

Eigentlich makaber, da er beziehungsweise seine Familie das Monopol auf die Verteilung und Lagerung von Vampirblut hatte. Warum schließt es das Dhampirblut nicht auch mit ein?, dachte Edmond. Diese Frage hatte er sich schon öfter gestellt. Sie war unweigerlich aufgekommen, als er zusätzlich die Versorgung mit Dhampirblut übernehmen musste. Es gab einfach Zeiten, in denen konnte man sich nicht mehr die Kirschen rauspicken. Und diese waren nun für Edmond angebrochen.

»Scheiße.« Das war sein Kommentar, während er sich in seinem Stuhl nach vorn beugte und Vincent fest in die Augen sah. »Ich habe echt genug auf meinem Tisch und du bringst nicht nur einen Harem, sondern den Harem auf mein Anwesen. Du weißt, dass meine Männer auch nur Männer sind und nicht unempfänglich für die Reize schöner Dhampirinnen? Das macht meine Arbeit hier kompliziert. Gab es keine andere Möglichkeit?«

Vincents Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Was sollte ich machen, Edmond? Die schönsten, aber mittellosen Dhampirinnen unserer Gesellschaft sich selbst und somit Morinelli und Konsorten überlassen? Normalerweise kümmert sich Charles Russo um den Harem, aber er ist im Moment nicht in der körperlichen Verfassung dafür.« Vincent schnaubte laut und legte seine Hände flach auf die Schreibtischplatte. »Edmond, es geht ihm äußerst schlecht. Die Ärzte wissen keinen Rat. Eigentlich sollte seine Genesung viel schneller vonstattengehen, schon allein wegen seiner alten und reinen Vampirblutlinie. Glücklicherweise kümmert sich Frau Jakobs um ihn. Seine direkten Untergebenen im Vampirministerium hat er mit seinen ständigen Kontrollanrufen in den Wahnsinn getrieben und von ihrer tatsächlichen Arbeit abgehalten.« Ein flehender Ausdruck schlich sich in die Augen des alten Briggs, bevor er weitersprach. »Es ist nicht für lange. Und der Harem hat auch Vorteile. Hier leben mittlerweile einige Vampire, deren Hunger gestillt werden muss.« Er hielt einen Moment inne. »Außerdem gibt es noch eine Person, die dir dein Leben hier schwer macht und die sich von der Anwesenheit des Zucht-Harems noch mehr gestört fühlt als du: Mercedes.« Er konnte sich ein hinterlistiges Grinsen nicht verkneifen. »Ich denke, es dauert nicht mehr lange, bevor sie ihre Koffer packt und auf ihr Anwesen zurückkehrt. Das ist doch in deinem Interesse, oder?«

Edmond grinste ebenfalls. »Du weißt schon ganz genau, wie du mich manipulieren kannst. Das muss ich dir lassen.« Er entspannte sich merklich. »Gut, dann bring mich über die anderen Dinge auf den aktuellen Stand. Jetzt, da Arya und Robin in Sicherheit sind, kann ich mich wieder voll meinen Aufgaben widmen.«

»Hast du es ihr schon gesagt?«, fragte Vincent und betrachtete Edmond neugierig.

Er fuhr sich mit seiner Hand durch die dunklen Locken und schüttelte dabei langsam seinen Kopf. »Nein, das mache ich direkt, wenn ich hier fertig bin.«

»Verstehe.« Vincent nickte. Er war froh, nicht in Edmonds Haut zu stecken.

In der nächsten Stunde unterhielten sich die beiden über alles, was geschehen war, und worum sich Edmond noch kümmern musste. Vincent hatte ihm sehr viel Verantwortung abgenommen, während er Arya und Robin gesucht hatte. Es hatte sich viel unerledigte Arbeit angehäuft.

Edmond war froh, Unterstützung zu haben. Die Aufgaben waren zu groß für eine einzelne Person. Er mochte vielleicht arrogant sein, größenwahnsinnig war er jedoch nicht.
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26. Kapitel

Als Edmond seine Privaträume wenig später betrat, empfang ihn Stille, die nur von Aryas regelmäßigen Atemzügen unterbrochen wurde. Sie war auf seiner Couch eingeschlafen.

Vorsichtig ging er zu ihr und zog den schokobraunen Ledersessel an das Sofa heran, damit er sich neben sie setzen konnte, ohne sie zu stören. Sie sah erschöpft aus.

Was hat sie bloß alles durchmachen müssen? Zum Glück ist sie taff, sonst hätte sie die Wandlung in den Fängen von Morinelli nicht überlebt.

Edmond hätte sie noch stundenlang einfach nur anschauen können, aber er konnte, nicht mehr länger vor ihr geheim halten, was passiert war. Wie sie reagieren würde, wenn Lauren ihr zuerst vom Tod ihres Vaters erzählen würde, wollte er sich lieber nicht vorstellen.

Langsam lehnte er sich nach vorn und streichelte Arya liebevoll über die Wange. Obwohl sie nach seinem Shampoo roch, nahm er ihre eigene Duftnote ebenfalls wahr. Ganz zögerlich stahl sich der Duft von Wildblumen in seine Nase, was Wärme in ihm auslöste. Es war gleichzusetzen mit dem Gefühl, wenn man nach langer Reise wieder zuhause war. Und es berührte etwas tief in seinem Innersten.

»Wach auf, mein Herz.«

Es war ihm vollkommen unbewusst über die Lippen gekommen und er musste über sich selbst grinsen. Seit wann bin ich der Typ für Kosenamen?

Arya zuckte leicht, aber sie ließ sich nicht so einfach aus ihrem tiefen Schlaf reißen. Edmond stand auf und kniete sich neben das Sofa, um ihr zärtlich mit den Lippen über die Wange zu streichen. Dabei flüsterte er ihr leise »Arya, wach auf« ins Ohr.

Ein Murren gefolgt von einem langsamen Öffnen zweier Augenlider, die sich so schwer anfühlten wie ein bleierner Vorhang, war ihre Reaktion. Ihr Blick wirkte verhangen, als wüsste sie nicht so recht, wo sie war.

»Arya, ich muss mit dir reden.«

Edmond zog sich ein Stück von ihr zurück, indem er sich wieder in den Ledersessel setzte. Arya richtete sich auf, während sie ihre müden Beine übereinanderschlug und sich die langen, dunklen Haare aus dem Gesicht strich. Die vergangenen Tage hatten stark an ihren Kräften gezehrt. Sie war so erschöpft, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie eingeschlafen war. Eigentlich hatte sie sich nach der Dusche nur kurz auf das Sofa setzen und auf Edmond warten wollen.

Der sonst so starke und vor Selbstbewusstsein strotzende Vampir schaute sie besorgt an. »Kann ich dir etwas bringen? Einen Tee, oder Dhampirblut vielleicht?«

Arya zögerte. Er wirkt unsicher, oder bilde ich mir das nur ein? Dann strahlte sie ihn mit einem einladenden Lächeln an und deutete auf den freien Platz neben sich. »Du kannst näher zu mir kommen.« Sie hatte ihn und seine Nähe, seine Wärme vermisst.

Wie gerne hätte er ihre Einladung angenommen, aber es war Zeit, sein feiges Verhalten zu beenden und ihr endlich reinen Wein einzuschenken. Ein bedauerliches Lächeln zeichnete sich um seine vollen Lippen ab. »Ich bringe dich erst auf den Stand der Dinge.«

Arya fühlte sich leicht vor den Kopf gestoßen, nickte aber schnell zustimmend und hoffte, er hatte nicht bemerkt, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. Sie konnte nicht ahnen, dass er sie lieber in seine Arme nehmen und sie nie wieder loslassen würde. Aber dieses Gespräch war wichtiger als Edmonds Verlangen nach ihr. Jetzt war der falsche Moment, um egoistisch zu sein.

Edmond zermarterte sich das Hirn, wie er seicht in das Thema einsteigen konnte. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut und ein Kloß in seinem Hals ließ seine Stimme zu Beginn belegt klingen. Er musste sich mehrmals räuspern. »Wir konnten dank Christels Hilfe einige der Studenten und auch Lehrer und Angestellte des Colleges evakuieren. Teils sind sie noch hier, teils befinden sie sich bereits in den sicheren Häusern ihrer Familien. Leider konnten wir Estelle nicht finden, laut Christel soll es ihr aber gut gehen.«

Arya nickte. »Ich werde Estelle kontaktieren und mich nach ihrem Aufenthaltsort erkundigen. Wenn sie nicht sicher ist –«

Edmond fiel ihr ins Wort und beendete den Satz. »… kann sie jederzeit mitsamt ihrer Familie hierherkommen.«

»Danke.« Sie strahlte ihn an. Edmond war ein guter Vampir, auch wenn er es mit allen Mitteln verstecken wollte und niemanden richtig nah an sich heranließ. Genau deswegen hatte sie sich in ihn verliebt.

Nach einem weiteren Räuspern fuhr Edmond fort. »Auf meinem Anwesen finden im Moment sehr viele Vampire und Dhampire Zuflucht.« Er zögerte. Das Thema war ihm unangenehm, aber an das unwohle Gefühl musste er sich in diesem Gespräch gewöhnen – je weiter es voranschritt, desto miserabler würde es sein. »Im Moment befindet sich hier auch der staatliche Zucht-Harem. Die Anwesenheit der Dhampirinnen ist Fluch und Segen zugleich. Auf der einen Seite machen die Damen meine Sicherheitsleute verrückt, auf der anderen ernähren sie die vielen Vampire, die hier gerade Zuflucht suchen.« Arya schaute ihn ungläubig an, unterbrach ihn jedoch nicht. »Normalerweise kümmert sich Charles Russo um den Harem, aber er ist momentan nicht in der Lage dazu. Der Ort, wo die Dhampirinnen normalerweise untergebracht sind, wurde angegriffen, und damit der Harem nicht Morinelli in die Hände fällt, musste er weggebracht werden.« Edmond dachte an die vielen schwangeren Dhampirinnen und war froh, dass Vincent so entschieden hatte. Die unschuldigen Geschöpfe konnten nichts dafür.

Dann erklärte Edmond Arya, dass Jonathan Russo gemeinsame Sache mit Morinelli gemacht hatte, um seinen Vater und das Vampirministerium zu stürzen und seine Neue Ideologie durchzusetzen. Das Ziel war eine Herrschaft der Vampire über die Menschen mit König Jonathan I. an der Spitze – eigentlich lachhaft. Der Verrat seines Sohnes hatte Charles Russo so sehr zugesetzt, dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte und nun gesundheitlich sehr angeschlagen war.

»Er kann nur noch repräsentative Aufgaben übernehmen, um den Schein der Normalität zu wahren und die Menschen zu beruhigen. Sie machen sich große Sorgen wegen der aktuellen Begebenheiten in der Vampirgesellschaft. Das bereitet uns Vampiren wiederum Sorge, denn wir wollen den Friedensvertrag mit den Menschen nicht gefährden.«

»Wo ist Jonathan Russo jetzt?«, fragte Arya bestürzt. Sie erinnerte sich noch an den hoch gewachsenen, perfekt gekleideten Vampir, der bei ihrem ersten Mingle an ihrem Tisch gesessen hatte.

»Er ist zusammen mit seiner Frau abgehauen – unauffindbar.« Edmond knirschte laut mit den Zähnen und ballte seine Hände zu Fäusten. »So ein verdammter Feigling!«

Arya rückte ein Stück näher zu Edmond und ergriff seine Hand. »Wer kümmert sich nun um Charles Russo?«

Dankbar verschränkte Edmond seine Finger mit Aryas und schaute sie verlangend an. Wie gerne würde er sie auf seinen Schoß ziehen und das Gespräch später weiterführen. Aber er war kein Feigling. »Frau Jakobs hat sich seiner angenommen und kümmert sich liebevoll um ihn. Charles genießt ihre Aufmerksamkeit. Er fühlt sich in ihrer Nähe sichtlich wohl. Sie ist die perfekte Besetzung für diese Aufgabe, da sie früher Krankenschwester war.«

Arya lächelte. »Das ist gut. Dann ist sie nicht mehr so allein und hat auch eine Aufgabe.«

»Stimmt.« Edmond zog ihre ineinander verschlungenen Hände an seine Lippen und küsste liebevoll Aryas Fingerspitzen. Er schaute ihr tief in die Augen und redete dann in entschuldigendem Tonfall weiter. »Mercedes ist auch hier. Sie brauchte einen sicheren Ort, weil Eduardos Anwesen ebenfalls angegriffen wurde. Und sie braucht einen Ort zum Trauern. Lucius Timberwood, ihr Onkel, hat den Angriff auf das College nicht überlebt.« Sein Blick wurde leer und schweifte in die Ferne ab. »Außerdem traut sie sich nicht in das Haus zurück, jetzt, da Eduardo nicht mehr da ist.« Edmond schlug die Augen nieder. »Er fehlt.«

Arya verstand sofort. Sie betrachtete Edmond mit Entsetzen und stand vom Sofa auf, um zu ihm zu gehen und ihn in ihre Arme zu nehmen. »Oh, Edmond, es tut mir so leid.«

Sie schlang ihre Arme fest um ihn und er erwiderte ihre Umarmung. Er hielt sich so an ihr fest, wie sich ein Ertrinkender an einer Rettungsboje festhalten würde. Wer muss nun wen trösten?, dachte Edmond leicht beschämt.

»Arya, ich habe noch mehr schlechte Nachrichten.« Seine Stimme brach am Ende des Satzes. Arya wurde angst und bange. »Dein Vater Matt …« Seine Stimme brach nun endgültig und seine Kehle war wie zugeschnürt.

Arya taumelte ein Stück zurück. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie sah Edmond nur noch durch einen verschwommenen Schleier. »Das kann nicht sein. Er ist ein hervorragender Vampirjäger und ist immer nach Hause gekommen. Immer …« Ihr Herz wollte nicht verstehen, was ihr Edmond zu sagen versuchte. Sie trat noch einen Schritt zurück.

Er muss sich einen echt makabren Scherz mit mir erlaubt haben – wie unsensibel.

Edmond stand auf und sprach mit tiefer, kratziger Stimme. »Ich wollte es dir erzählen, bevor du deine Mutter oder Großeltern triffst. Du solltest vorbereitet sein.«

Arya stand zitternd und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen vor ihm, während ein steter Strom von Tränen ihre Wangen hinablief. Ihr Anblick brach ihm fast das Herz.

Schnell schloss er die Distanz zwischen ihm und seiner Geliebten und schloss sie fest in seine Arme. Arya schmiegte sich an ihn und schluchzte los. Während sie am ganzen Leib zitterte, wirkte es, als gäben ihre Beine unter ihr nach, also setzte er sich mit ihr auf seinem Schoß auf das Sofa.

»Wie ist es passiert?«

Edmond schloss kurz die Augen, bevor er monoton antwortete: »Morinelli.«

Sie krallte sich fest in sein schwarzes Shirt. Ihre Knöchel stachen weiß hervor und sie atmete schwer, als sie mit ihren Emotionen rang.

Der stolze, starke und unerschütterliche Edmond Christopher war bis ins tiefste Mark erschüttert und fühlte sich hilflos – unfähig, der Vampirin, die er liebte, zu helfen. Er konnte ihr den Schmerz nicht nehmen. Das Beste, was er machen konnte, war es, seinen eigenen Schmerz mit ihr zu teilen. So zog er sie noch fester auf seinen Schoß und hielt die wimmernde Arya in seinen Armen, während auch er seine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fand sie ihre Stimme wieder. »Was ist mit Morinelli? Bitte sag mir, dass es auch ihn erwischt hat.«

Edmond regte sich nicht. Wie gerne würde er Arya sagen, was sie hören wollte! Stattdessen schaute er ihr stumm in die wunderschönen, eisblauen Augen und schüttelte entschuldigend seinen Kopf.

»Ich hatte ihm einen letzten Tanz versprochen«, flüsterte Arya leise. Edmond verstand nicht, was sie damit meinte, und betrachtete sie mit fragendem Gesichtsausdruck. »Bei dem letzten Mingle hatte ich meinem Vater einen Tanz versprochen. Jetzt werde ich mein Wort nie halten können.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und eisblaue Augen wandelten sich in scharlachrote. »Morinelli hat es nicht verdient, zu leben. Er sollte tot sein, nicht mein Vater.«

Sie krallte sich so fest in die Lehne der Ledercouch, dass sie diese komplett zerriss. Edmond war es egal. Wenn es ihr half, ihren Schmerz zu ertragen, durfte sie das Sofa komplett zerstören.

»Ich werde ihn finden und dann wird er das bekommen, was er verdient.« Sein Blick war fest, er wirkte entschlossen.

Arya betrachtete ihn nachdenklich, bevor sie auf seine Aussage reagierte. »Wir werden ihn finden. Und dann gnade ihm Gott.«

Edmond wollte widersprechen. In seinen Augen war Arya viel zu verletzlich, aber er hielt sich zurück. Sie war seine zielstrebige Arya, und ihr diesen Wunsch zu verwehren, würde bei ihr genau das Gegenteil bewirken. Sie würde sich bloß allein auf die Suche nach dem Drogenbaron machen. Also erklärte er ihr sachlich, wie kompliziert die Lage um Morinelli war.

»Das wird nicht so einfach sein. Morinelli ist im Moment unantastbar, weil er eine eigene Armee hat, die der des Vampirministeriums ebenbürtig ist. Darum ist er auch in der Lage, um neue Verhandlungen zu bitten. Sein Plan ist voll aufgegangen. Er hat die Vampirgesellschaft genau dort getroffen, wo sie am verwundbarsten ist: in ihrem Kern. Der ganze Stolz der Vampirgesellschaft, das EAS-College in Deutschland, liegt in Schutt und Asche, und sämtliche beschützte Städte sind gefallen. In anderen europäischen Vampirstädten und Colleges sieht es nicht ganz so schlimm aus, aber auch dort finden Angriffe statt.« Er hielt Arya immer noch fest an sich gepresst. »Es tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für dich habe.«

Arya reagierte nicht auf seine Worte. Sie klammerte sich an ihn und die Minuten zogen vorüber. Nichts wird mehr so sein, wie es mal war. Wie und wo soll ich weitermachen? Der Verlust ihres Vaters würde für immer eine Leere in ihrem Herzen zurücklassen, die niemand füllen konnte.

»Ich will es sehen. Ich will ein letztes Mal an den Ort zurückkehren, an dem mein Vater gestorben ist. Wenn ich es nicht tue, kann ich nicht nach vorn schauen. Ich kann nicht weitermachen …«

Unentwegt rollten Tränen über ihre Wangen. Edmond wollte ihr widersprechen, aber wer war er, ihr vorzuschreiben, wie sie mit ihrer Trauer umzugehen hatte? Also nickte er und flüsterte leise: »Morgen, mein Herz. Wenn du willst, gehen wir morgen zusammen zum College.«

Arya nickte und ließ sich kraftlos an seine Brust sinken. Ihre Augen fanden in der restlichen Nacht nicht zu ihrer gewohnten eisblauen Farbe zurück. Diese verbrachten die beiden eng umschlungen auf Edmonds ramponiertem Ledersofa.

Jeder hing seinen eigenen Erinnerungen nach. Edmond wünschte, die Umstände ihrer Zusammenkunft wären besser gewesen und er hätte sich auf eine andere Weise in und mit Arya verlieren können.
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27. Kapitel

Direkt, nachdem Arya am nächsten Morgen aufgewacht war, kontaktierte sie Estelle. Sie wollte sich selbst davon überzeugen, dass es ihrer ehemaligen Mitbewohnerin und Freundin gut ging.

Die beiden führten ein kurzes Telefonat, an dessen Ende Estelle besondere Mühe hatte, ihre Fassung zu bewahren und sich ihre Eifersucht nicht anmerken zu lassen. Auf der einen Seite war sie froh, dass ihre Freundin nun nicht mehr in Morinellis Händen war und natürlich war sie ebenso glücklich darüber, dass sie sicher im Hause Russo untergebracht war. Aber warum musste das Schicksal so grausam sein und ausgerechnet Arya, einen Dreißigprozenter, in eine Vampirin wandeln, während ihr dieses Glück verwehrt geblieben war?

Mit sauertöpfischer Miene und in ihrer Jeansshorts verkrampften Fingern beendete Estelle das Gespräch. Arya würde noch früh genug erfahren, dass sie nur eine Dhampirin geblieben war – und das, obwohl ihre Eltern Vampire waren. Bittere Tränen der Enttäuschung liefen ihre Wangen hinab, während sie ihr Smartphone nach dem Gespräch am liebsten gegen die Wand geworfen hätte. Da sie ihre Fassung nicht komplett verlieren wollte, musste ein kraftvoller Wurf auf den Couchtisch vor dem Sofa reichen.

Ich bin bei den Russos und muss meine Contenance bewahren. Was soll Alec nur von mir denken?

Sie hielt sich die Hände vor ihr Gesicht. Eigentlich vermied sie es, in der Öffentlichkeit zu weinen, damit sie sich nicht ihr Make-up ruinierte, aber momentan war ihr Aussehen ihr ziemlich egal.

Ja, es mochte ihr gut gehen und sie war in Sicherheit gebracht worden. Dennoch hatte sie die eine Sache, die sie für so selbstverständlich gehalten hatte, nicht erreichen können. Es war mittlerweile der vierte Tag nach ihrem Wandlungsversuch und die damit verbundene Verabreichung von Vampirblut – reinem Vampirblut ihrer Eltern.

Meine Wandlung hätte gesetzt sein sollen, also warum hat es nicht geklappt? Warum muss ich die Erste in der Familie Paul sein, der es verwehrt bleibt, ein Vampir zu sein? Ich habe doch alles richtig gemacht!

Ein leises Klopfen am Türrahmen riss sie aus ihrer Wut und Trauer. Sie schaute neugierig auf. Vor ihr stand Alec Russo und betrachtete sie mit sorgenvollem Blick.

»Geht es dir gut?«

Verdammter Mist, vielleicht hätte ich meine Emotionen nach dem Telefonat mit Arya doch mehr im Zaum halten sollen. Jetzt muss ich mit diesen aufgequollenen, geröteten Augen scheußlich aussehen.

»Alec«, sprach sie mir kleinlauter Stimme und versuchte, ihr Gesicht hinter ihren Händen zu verstecken. »Alles ist gut. Mir geht es gut.« Estelle wollte ihn schnell abwimmeln, denn er sollte sie nicht in diesem Zustand sehen. Sie hatte ihren Stolz und wollte ihm nur unter die Augen treten, wenn sie ihr normales perfektes Ich war.

Doch Alec sah das anders. Der hoch gewachsene Vampir mit schwarzen Haaren, schwarzen Augen und olivfarbener Haut ging langsam auf sie zu. »Du siehst nicht so aus, als würde es dir gut gehen, und ich vermute, dass du gerade keine Freudentränen vergossen hast.« Er setzte sich neben sie auf die Couch und nahm langsam ihre Hände von ihrem Gesicht, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu schauen. Während er ihre Hände in seinen hielt, betrachtete er sie aus der Nähe und flüsterte schon fast ehrfurchtsvoll: »Du bist, selbst wenn du weinst, wunderschön. Was hat dich so traurig gemacht?«

Estelle schaute zu Boden, oder besser gesagt, betrachtete ihre Hände, die er sanft hielt. Seine Zärtlichkeit bescherte ihr nur noch mehr Tränen.

Ich hätte eine glückliche Ehe mit ihm führen können, wenn ich doch nur eine Vampirin wäre. Aber so ist es aus mit meinen Plänen. Ein Russo würde niemals eine Dhampirin heiraten.

Alec drückte erneut ihre Hände. »Sprich mit mir, Kleines. Wie kann ich dir helfen?«

Er war so liebevoll und wundervoll. Erstaunt schaute sie ihn an. »Wie kannst du so sanft und liebevoll zu mir sein, obwohl du doch weißt, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben?«

»Was meinst du damit?« Kurz stand ihm die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Er ließ sich jedoch nicht verunsichern. »Du kannst mir sagen, was dich bedrückt. Ich bin für dich da.«

Du blonde Dhampirin wurde wütend. »Wie kannst du so etwas sagen? Du wirst doch mittlerweile auch gemerkt haben, dass meine Wandlung missglückt ist. An welcher Stelle willst du für mich da sein? Wenn ich deine Angestellte bin, oder die Bedienstete deiner zukünftigen Braut?« Sie meinte diese Worte sarkastisch und konnte sich nicht zusammenreißen. Die Emotionen sprudelten nur so aus ihr heraus, und mit ihnen erneute Tränen der Verzweiflung.

Alec grinste erst und dann musste er leicht lachen. Estelle war kurz davor, ihm eine zu knallen.

Er hat ja wohl den Verstand verloren!

Böse funkelte sie ihn mit ihren rehbraunen Augen an, aber Alec legte eine Hand unter ihr Kinn und fixierte ihren Kopf so, dass sie unter gar keinen Umständen wegschauen konnte. »Wer sagt, dass du nicht meine zukünftige Braut bist?«

Estelle musste sich ein hysterisches Lachen verkneifen. »Bist du dir sicher, dass bei dir wirklich alles in Ordnung ist?« Er sollte sie besser nicht weiter provozieren.

Alec liebte ihre Reaktion. Sie hatte Feuer und das sprach ihn an. Nichts war schlimmer als Gleichgültigkeit, denn diese hatte er von seinen Eltern zur Genüge bekommen. Er wollte Emotionen – Feuer in all seinen Farben.

Er lehnte sich näher zu ihr und küsste sie, auch wenn sie versuchte, ihren Kopf wegzudrehen. »Mir ist es egal, ob meine zukünftige Frau eine Dhampirin oder Vampirin ist. Ich will, dass du es bist.« Er säuselte diese Worte zwischen einzelnen neckenden Küssen.

Gerade hatte Estelle überlegt, ihn in seine weichen, wunderschön geschwungenen Lippen zu beißen, die sie ungefragt küssten, da hielt sie perplex inne. »Was?«, fragte sie fast hysterisch.

Alec regierte nicht, sondern vertiefte seinen Kuss. Estelle platzierte ihre Hände auf seiner Brust und schob ihn mit aller Kraft von sich, um vernünftig reden zu können.

»Was hast du gerade gesagt?« Ihre Augen waren riesig und schauten ihn ungläubig an.

Alec grinste schelmisch und glücklich wie ein Honigkuchenpferd. »Es ist mir egal, ob du eine Vampirin bist oder nicht. Ich will dich.«

Es dauerte keine drei Sekunden, da saß sie rittlings auf seinem Schoß. Ihre Verbitterung und Trauer waren vergessen. Sie wollte ihn genauso – jetzt, egal, wie sie gerade aussah.

~

Alec hatte sich bereits in Estelle verguckt, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Zusätzlich hatte ihn das Telefonat, das sie mit ihrer ehrlich besorgten Mutter geführt hatte, zutiefst berührt. In jedem Wort, das sie mit ihrer Mutter gewechselt hatte, hatte ein tiefes Gefühl von Vertrautheit und Liebe mitgeschwungen.

Alec war etwas neidisch und gleichzeitig war es genau das gewesen, was Estelle für ihn interessant gemacht hatte. Jemand, der so liebevoll mit seiner Mutter sprach, konnte keine schlechte Person sein. Wie gerne wäre er Teil ihrer Familie, bei der ein liebevoller Umgang offenbar normal war.

Von nun an verbrachte er jede Nacht in Estelles Bett. Er war ihr vollkommen verfallen. Als die Dienstmädchen im Hause Russo Evangeline von der Liaison ihres Bruders berichteten, kochte sie über vor Wut.

Warum ist es überhaupt so weit gekommen? Ich hätte es dieser blonden Schlange niemals zugetraut, dass sie ihn in Rekordgeschwindigkeit um den Finger wickelt. Alec mochte das weibliche Geschlecht, aber er hielt sich selten lange im Bett mit derselben Frau auf. Warum ist es bei dieser dummen Paul-Schnepfe anders? Hätte ich diese blöde Dhampirin doch einfach von Vater aus dem Weg räumen lassen – dann wäre ihr Alec nie begegnet.
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Arya blickte mit tränenverschleiertem Blick auf die Trümmer des einst festungsähnlichen und für uneinnehmbar gehaltenen EAS-Colleges in Deutschland. Langsam balancierte sie auf der in Teilen zerstörten Mauer, die sich am Steilhang direkt unterhalb ihrer alten Studentenunterkunft befand.

Teilweise musste sie über große Krater springen, die Bomben in die massive Felswand gesprengt hatten. Dies machte ihr jedoch nicht viel aus – ihre neue Physis erlaubte es ihr, von der Mauer hinabzuspringen, ohne sich Gedanken um eine mögliche Verletzung machen zu müssen. Es hatte so seine Vorteile, ein Vampir zu sein: Aryas Sinne waren geschärft und sie war stärker und schneller, als sie es je für möglich gehalten hatte.

Leider verstärkte die geglückte Wandlung auch ihre Emotionen und nichts half, um den Schmerz in ihrer Brust zu betäuben. Sie musste zu dem Ort zurück, an dem ihr Vater sein Leben gelassen hatte, um seinen Tod akzeptieren zu können.

Das Verarbeiten dieser Tragödie stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt. Er war ihr Held gewesen und sie war immer wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass er unverwundbar wäre. Matt Savoy hatte so viele Schlachten geschlagen und unzählige Male sein Leben in riskanten Einsätzen für das Vampirministerium aufs Spiel gesetzt. Er war immer zurückgekommen. Manchmal mit Blessuren, aber er war immer nach Hause gekommen.

Arya ballte ihre Hände zu Fäusten und schloss ihre Augen. Für einen Moment wandelten sich die vereinzelten Tränen in kleine Rinnsale, die ihre Wangen hinabliefen. Nachdem sie tief ein- und ausgeatmet hatte, setzte sie zu einem weiten Sprung über den Abhang an. Von ihrer jetzigen Position aus konnte sie genau über die Plattform und den Hintereingang der Vampirjäger-Trainingsräume schauen.

Ihr Herz galoppierte in ihrer Brust. Unweit des Ausgangs hatte Edmond in einer der Trainingshallen den leblosen Körper ihres Vaters gefunden. Er war durch zwei gezielte Kopfschüsse regelrecht hingerichtet worden. Die Tat trug eindeutig Morinellis Handschrift. Arya zitterte am ganzen Körper, ob vor Trauer oder Wut, vermochte sie nicht, zu sagen.

Edmond, der ihr dicht gefolgt war, ergriff ihre Hand. »Wir sollten gehen. Es ist nicht sicher hier.«

Langsam, fast automatisch, verflocht sie ihre Finger mit seinen, bevor sie sich zu ihm drehte. Ihre Trauer und der Schmerz um den Verlust ihres geliebten Vaters spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. Sie verstand, warum keine Zeit dafür war, an genau den Ort zu gehen, wo Matt gestorben war. Darum nickte Arya nur stumm und schaute durch Edmond hindurch ins Leere.

Der fühlte sich hilflos, denn er wusste nicht, was er tun konnte – außer, ihre Hand zu halten und sie zu beschützen. Niemand, der halbwegs bei klarem Verstand war, würde es wagen, ihn oder sie hier anzugreifen.

Er zog Arya in seine Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. Zu Beginn war er alles andere als begeistert gewesen von der Idee, dass sie zum EAS-College zurückwollte. Recht schnell war ihm jedoch klargeworden, dass er ihr dieses Vorhaben nicht ausreden konnte. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich davon nicht mehr abbringen. Also war er mit ihr zusammen hergekommen, so konnte er sie wenigstens vor möglichen Angriffen beschützen. Trotzdem wünschte er sich, mehr tun zu können. Diese Ohnmacht war er nicht gewohnt. Sonst hielt er die Zügel immer fest in seinen Händen. Wie schnell sich das Blatt doch wenden konnte.

Sie gingen langsam zurück zu Edmonds Helikopter. Vor dem Eingang ihrer Studentenunterkunft blieb Arya abrupt stehen und stieg die halbrunden Stufen hinauf. Die dunkelbraune Tür mit den kleinen Glasscheiben war beschädigt und stand leicht offen, sodass sie direkt hineingehen konnte.

»Arya«, sagte Edmond mit gepresster Stimme und versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. »Wir sollten wirklich zum Helikopter gehen.«

»Einen Moment noch.« Mit den Worten stieß sie die Tür auf und betrat den kleinen Flur. Sie ließ kurz ihren Blick über die vertraute Umgebung schweifen und schritt dann zur Treppe, die in ihr Schlafzimmer führte.

Edmond tat seinen Unmut durch ein lautes Ausatmen kund, bei dem ihm ein schnaufendes Geräusch entkam. Dennoch folgte er Arya kommentarlos. Sie hatte es verdient, mit diesem Ort abzuschließen. Vielleicht half ihr dieser vermutlich letzte Besuch dabei, ihre Trauer zu bewältigen.

Arya stand in der Ecke ihres alten Schlafzimmers, in dem Robin und sie gewohnt hatten. Edmond folgte ihr. Jetzt stapelten sich in diesem Raum nur noch die Koffer von Mercedes, die kurz vor dem Mingle hier eingezogen war … zusammen mit Eduardo.

Jetzt spürte Edmond einen Kloß im Hals. Er räusperte sich lautstark. »Können wir dann bitte gehen?« Seine Stimme wirkte kälter als beabsichtigt.

Sofort war Arya an seiner Seite. Sie ergriff seine Hand und führte ihn die Treppe hinab zum Ausgang. Wie konnte ich nur vergessen, dass ich nicht die Einzige bin, die bei dem Angriff auf das College ein geliebtes Familienmitglied verloren hat?

Die zwei Vampire liefen stumm an der Mauer unterhalb des alten Batterie- und Glockenturmes entlang zum Helikopterlandeplatz. Beiden war anzusehen, dass ihnen der Besuch an diesem Ort stark zugesetzt hatte. Sobald Edmond den Piloten sah, gab er ihm ein Zeichen, den Motor zu starten.

Er wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden und Arya in Sicherheit wissen … und die schlechten Erinnerungen ausblenden. Er würde den Anblick von Eduardos leblosem Körper in dem kleinen Bachlauf vor dem Café nie vergessen. Das Bild hatte sich fest in sein Gehirn eingebrannt, um ihn nachts im Schlaf zu quälen.

Als der Helikopter den nun von einer Ruine umgebenen Landeplatz verließ, atmete Edmond erleichtert aus. Er wollte diesen Ort am liebsten komplett aus seinem Gedächtnis streichen. Arya hingegen versuchte, alle Eindrücke, die sich ihr aus dieser Perspektive boten, einzufangen, und erinnerte sich an das College, wie es vor dem Angriff gewesen war.

Von dem einstigen Stolz der Vampirgesellschaft war nicht mehr viel übrig. Kaum ein Gebäude war heil geblieben, bereits jetzt waren die ersten Plünderer durch die Häuser gezogen. Nun wirkte alles nur noch wie ein trauriges, gebrochenes Gerüst, ein Schatten seiner selbst – trostlos, verlassen und aufgegeben. Ähnliche Bilder boten die beschützten Vampirstädte, von denen der Helikopter einige auf dem Weg vom College zu Edmonds Anwesen am Bodensee überflog.

Kurz vor Aryas Rettung hatten nur noch zwei Vampirstädte dem Angriff der Vampirbluthändler standgehalten: Baras und Varin. Baras hatte am längsten durchgehalten, aber als der Lieferkorridor für Vampir- und Dhampirblut zusammengebrochen war, hatte es nicht mehr lange gedauert, bevor die Stadt ebenfalls gefallen war. Morinelli ging anders als ein Kriegsherr vor, der sich sein Territorium Stück für Stück vergrößerte, indem er sich Gebiete anderer einverleibte. Sein Ziel war nicht die Vergrößerung seines eigenen Hoheitsgebietes, sondern das Säen von Chaos.

Edmond war heilfroh, als sein Anwesen in Sichtweite kam. Arya hatte während des gesamten Rückfluges nicht ein Wort gesprochen. Es war ihm recht, denn auch er hing seinen Gedanken nach. Er hatte das EAS-College in Deutschland nicht sonderlich gemocht – eigentlich nie. Nun hielt dieser Ort für ihn noch weniger positive Erinnerungen bereit. Vor seinem geistigen Auge sah er sich erneut Eduardo durch die verwüsteten Gassen zu den Baracken der Vampirjäger tragen.

Er betrachtete die schöne dunkelhaarige Vampirin neben sich und rückte so nah an sie heran, dass sie sich von den Beinen über die Hüften bis hin zu ihren Schultern komplett berührten. Arya schaute ihn fragend an, doch anstatt etwas zu sagen, beugte er sich nur hinab und senkte seine Lippen auf ihre. Zum Glück hatte er sie nicht auch noch verloren. Er löste sich erst von ihr, als der Pilot den Helikopter bereits gelandet hatte.

Nach dem Ausstieg drehte er sich zu Arya um und reichte ihr seine Hand. Dankbar ergriff sie diese und verschränkte ihre Finger fest mit seinen. Dann kletterte sie aus dem Transportmittel und lief mit ihm zu seinem Herrenhaus.

»Schön hast du es hier.«

Es war das erste Mal, dass sie einen Kommentar zu seinem Anwesen abgab. Sie war bereits gestern hier angekommen, aber hatte sich zu schlecht gefühlt, um ihre Umgebung bewusst wahrzunehmen. Als eine Savoy und Spinolas war Arya einen gewissen Standard gewohnt. Das Anwesen ihrer Großeltern war ebenfalls imposant und groß, aber die Familie Christopher war in der Gesellschaft der Vampire an der Spitze. Edmonds Anwesen war so groß wie das Collegegelände. Es ähnelte einer großen Hofschaft, in deren Zentrum sein imposantes Herrenhaus stand, umgeben von einem riesigen Park auf der Vorderseite und einem Wald auf der Rückseite. An den Park- und Waldrändern standen einige weitere Häuser, in denen Angestellte – momentan auch ranghohe Vampire des Vampirministeriums oder Militärs mitsamt ihren Familien – untergebracht waren.

Edmond lächelte Arya schräg an. »Es freut mich, dass es dir hier gefällt. Fühl dich wie zuhause.«

Doch Arya hörte ihm bereits nicht mehr zu. Sie schaute hinauf zum mittleren Balkon oberhalb des Haupteingangs.

Dort stand eine zierliche Person mit einer blonden Haarmähne direkt an der steinernen Brüstung – Mercedes. Sie hatte ihren kalten missbilligenden Blick starr auf die beiden händchenhaltenden Vampire gerichtet.
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Edmond folgte Aryas Blick und musste sich zusammenreißen, um nicht genervt seine Augen zu verdrehen. Da stand Mercedes an der Brüstung wie die Dame des Hauses und wartete auf die Rückkehr ihres Liebsten – nur war Edmond nicht ihr Liebster.

Offenbar hatte sie das aber noch nicht verstanden. Sobald die beiden sich näherten, sprang Mercedes mit einem gekonnten Satz vom Balkon und trat an Edmond heran. Für Arya hatte sie nicht einmal einen Blick oder auch nur ein Wort des Grußes übrig.

»Edmond! Gut, dass du wieder da bist. Hier geht es drunter und drüber. Diese Haremsflittchen bringen mich zur Weißglut. Wieso duldest du diese Personen in deinem Haus? Sie schaden deinem Ansehen. Es ist ja nicht so, dass der Harem für dein privates Vergnügen da ist, sondern für alle reichen und mächtigen Vampire. Hast du nicht genug Aufgaben oder macht es dir Spaß, Zuhälter zu spielen?«

»Mercedes …« Edmond wollte etwas erwidern, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Arya entkam nur ein genervtes Schnauben.

Ist es die Mühe überhaupt wert, Mercedes zu erklären, warum der Harem im Moment nicht nur Nachteile bietet? Immerhin ist auch sie eine Vampirin mit Hunger …

»Egal. Darüber können wir uns später noch unterhalten. Jetzt musst du erst mal in den Kommandoraum. Vincent Briggs hat mich gebeten, dich abzufangen, sobald du wieder hier bist. Er hat einige wichtige Dinge mit dir zu besprechen und ich soll persönlich dafür sorgen, dass du nicht noch mehr deiner kostbaren Zeit mit unwichtigen Dingen verschwendest.«

Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie Arya mit den unwichtigen Dingen meinte und warf ihr einen dementsprechend boshaften Blick zu. Arya waren ihre Sticheleien jedoch egal. Es gab Wichtigeres zu besprechen. Außerdem musste sie Mercedes zum Teil recht geben – auch wenn sie es sich nur ungern eingestand und es sie ein wenig verunsicherte. Edmond hatte viel zu tun, und all das war wichtiger, als sie zum EAS-College zu begleiten.

Auch wenn er es nur widerwillig tat, folgte er Mercedes in Richtung der Fahrstühle, die ihn von seinem Haupthaus in die unterirdische Firmenzentrale bringen würden, nahm Arya an die Hand und deutete mit einem Blick an, ihm zu folgen.

Die neu gewandelte Vampirin blieb stehen. »Ich denke, ich sollte dich nicht weiter von deiner Arbeit abhalten.«

Edmond hielt ebenfalls inne und schaute sie mit einem liebevollen Blick an. »Ich denke, du solltest mitkommen. Ich brauche deine Unterstützung.« Mit neuer Zuversicht nickte sie und ließ sich von ihm zum Fahrstuhl bringen. »Es wird Zeit, dass du hier alles siehst und kennenlernst. Während meiner Lehrtätigkeit am College habe ich bemerkt, dass in dir das Talent einer Logistikerin steckt, sei es für Geldverkehr oder andere Produkte. Ich kann deine Hilfe gut gebrauchen.«

Arya fühlte sich geehrt und die Aufgabe würde ihr etwas Ablenkung verschaffen, die sie dringend gebrauchen konnte. Mercedes, die sich ebenfalls mit in den Aufzug gequetscht hatte, gab sich nicht einmal Mühe, ihr genervtes Augenrollen zu verstecken. Zusätzlich versuchte sie immer noch, Edmonds Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Ach, Arya, ich beneide dich. Ich habe mir seinerzeit viel Mühe auf dem College gegeben, aber meine Stärken liegen einfach an anderer Stelle. Ich bin der feminine Typ, perfekt geschaffen für repräsentative Aufgaben und andere weniger burschikose Dinge.« Sie funkelte Arya böse an.

Arya hatte keine Ahnung, wovon die blonde Vampirin sprach. Lange konnte sie auch nicht darüber nachdenken, denn die Fahrstuhltüren öffneten sich zu einer großen unterirdischen Halle. Von hier aus konnte man Rolltreppen sehen, die nach unten führten, und unterschiedliche Korridore erreichten, die allesamt breit genug waren, sodass man sie problemlos mit einem Fahrzeug befahren konnte.

Edmonds Augen glänzten bei dem beeindruckenden Anblick stolz. »Willkommen bei Christopher Inc.«

Arya bekam große Augen. So hatte sie sich Edmonds Firmenzentrale nicht vorgestellt. Sie wirkte eher wie eine riesige, unterirdische Militärbasis als wie ein Logistikkonzern.

»Folg mir.«

Edmond durchquerte die große Halle schnellen Schrittes. Sämtliche Personen, die ihn sahen, grüßten ihn ehrfurchtsvoll und verwickelten ihn in kurze Gespräche, in denen sie ihn höflich um seine Meinung baten, sich Anweisungen erhofften oder kurze Statusberichte lieferten. Einige sprachen ihr Beileid wegen Eduardos Tod aus.

Mercedes ging nun direkt neben Arya her und sprach ihr leise ins Ohr: »Das, meine kleine Arya, ist echte Macht. Gewöhne dich nicht allzu sehr an dieses Gefühl, denn es wird für dich nicht lange Bestandteil deines Lebens sein. Ich trage bereits den richtigen Familiennamen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich wieder die wahre Frau Christopher bin.«

Arya war fassungslos. Eduardo ist nicht einmal beerdigt und Mercedes macht sich schon wieder an Edmond ran? Bei so viel Abgebrühtheit und Taktlosigkeit wurde ihr übel. Hat sie kein Herz?

Edmond, der von einigen seiner Angestellten umlagert war, bekam das Gespräch zwischen den Vampirinnen nicht mit. Er beantwortete geduldig Fragen und nahm dankend die Beileidsbekundungen entgegen, wobei ihm Letztere sichtlich zusetzten und unangenehm waren.

Mercedes ging es gegen den Strich, dass Edmond so belagert wurde. Doch recht schnell kam ihr eine Idee, wie sie diese Situation zu ihrem Vorteil nutzen und dabei Arya eins auswischen konnte.

Sie bedachte Arya mit einem boshaften Lächeln. »Schau zu und lerne, Kleines. Ich weiß, was mir zusteht, und habe keine Angst davor, mir genau das zu nehmen. Und aus diesem Grund wird der Platz an Edmonds Seite mir gehören – immer.«

Sie ließ eine perplexe Arya zurück und gesellte sich zu Edmond und seinen Angestellten. Sobald sie neben ihm stand, umklammerte sie seinem Arm und sagte mit fester, vorwurfsvoller Stimme: »Es reicht jetzt. Habt ihr denn gar keinen Anstand? Lasst Herrn Christopher etwas Luft zum Atmen und vor allem: Lasst ihn seine Arbeit erledigen. Gott allein weiß, wie sehr wir ihn brauchen.«

Die Angestellten von Christopher Inc. wichen mit entschuldigenden Worten und Blicken zurück, woraufhin Mercedes Edmond in Richtung seines Kommandoraumes hinter sich her zog. Arya hatte keine andere Wahl, als brav hinter den beiden hinterherzudackeln – zähneknirschend.

~

Im Kommandoraum schien sich augenscheinlich keiner daran zu stören, dass Edmond und Mercedes Arm-in-Arm hineingekommen waren – bis auf Arya. Gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie sich zu solch kindischen Gedanken verleiten ließ. Mercedes brachte wirklich die schlechtesten ihrer Charakterzüge zutage. Sie wollte nicht eifersüchtig sein. Trotzdem schlich sich dieses Gefühl kalt wie eine Schlange ihre Wirbelsäule hinauf und versuchte, ihr Herz zu umklammern.

»Vincent! Ich habe ihn dir wie versprochen gebracht. Jetzt gehört er ganz dir.« Mercedes flötete siegesgewiss in die Richtung von Robins Vater.

Der hob leicht genervt seine Augenbraue, weil er sich nicht daran erinnern konnte, Mercedes jemals das Du angeboten zu haben. Er beließ es jedoch bei der Geste und konzentrierte sich stattdessen auf Edmond.

Noah, der an einem der hinteren Schreibtische auf einen Monitor starrte, ließ sich kurz von Edmonds Anwesenheit ablenken. Als er Arya sah, hob er seine Hand zum Gruß und konzentrierte sich dann wieder voll und ganz auf seinen Bildschirm. Er arbeitete heute besonders eifrig, obwohl er sich schonen sollte. Seine Schusswunden waren noch lange nicht komplett verheilt.

»Da ihr so viele wichtige Dinge zu besprechen habt, kann ich Arya gerne ein bisschen herumführen. Ich war ja schon öfter hier, und so verliert ihr keine wertvolle Zeit dabei, die Vampirgesellschaft zu retten.« Mercedes lächelte unschuldig.

Arya sah, wie Noahs blonde Augenbraue fragend nach oben schoss, aber er konzentrierte sich direkt wieder auf seinen Bildschirm. Edmond wollte etwas erwidern, doch Vincent Briggs war schneller.

»Eine hervorragende Idee, Frau Christopher. Dann kann ich mit Edmond direkt alles Wichtige besprechen.« Vincent betonte die förmliche Anrede, um Mercedes zu verdeutlichen, dass er viel Wert auf professionelle und persönliche Distanz legte. Ihm fiel nicht auf, dass er ihr mit seinem Verhalten direkt in die Karten spielte – er wollte Mercedes einfach nur loswerden.

Die grinste siegessicher und wandte sich direkt an Arya, die perplex hinter ihr stand und nicht glauben konnte, dass alle die blonde Vampirin gewähren ließen. »Arya, folge mir. Ich zeige dir alles Wichtige, was du über Christopher Inc. wissen musst. Du wirst keine bessere Person als mich dafür finden. Ich habe mich hier schon in versteckten Ecken rumgetrieben, da war ich noch gar nicht mit Eduardo verheiratet.«

Sie zwinkerte frech und grinste herausfordernd. Arya biss ihre Zähne fest zusammen. Sie würde sich von Mercedes nicht aus der Reserve locken lassen, das nahm sie sich fest vor. Es reichte, dass die blonde Dhampirin sie damals auf der BBQ-Party auf Eduardos Anwesen rasend vor Eifersucht gemacht hatte. Sie schämte sich für ihr damaliges Verhalten, denn es hatte gezeigt, wie unsicher sie wegen Edmond und seiner Gefühle für sie war.

Arya schüttelte kaum merklich ihren Kopf, bevor sie zu Mercedes ging. Die Dinge hatten sich grundlegend geändert. Jetzt war sie entgegen allen Erwartungen ebenfalls eine Vampirin, was ihren Stand in der Gesellschaft enorm steigerte. Spinolas Investment, die Firma ihres Großvaters, konnte sie nun problemlos übernehmen. Und auch der Platz an Edmonds Seite war ihr sicherer, denn der war für eine Vampirin reserviert. Doch wenn Arya ehrlich zu sich selbst war, dann war die Unsicherheit wegen Edmond nach wie vor da. Wann hätten die beiden auch über ihre Beziehung reden sollen? Als sie in Gefangenschaft gewesen war, oder zwischen all dem Chaos und dem Versuch, eben dieses in den Griff zu bekommen?

Die Vampirgesellschaft ist zum Kotzen, dachte sie. Für die alte Arya, die gegen die verstaubten patriarchischen Vorstellungen dieser Gesellschaft rebelliert hatte, hätte sich aufgrund ihrer Wandlung in eine Vampirin nur ein Dhampir als Partner geeignet – aus Trotz. Doch ihr Herz hatte sich anders entschieden und verlangte nach Edmond …

Stumm liefen die Vampirinnen nebeneinander durch die breiten Flure der Firmenzentrale. Mercedes fuhr mit Arya in die unteren Etagen. Hier waren die Flure weniger breit. Sie zeigte ihr die Unterbringungen der Vampirjäger und den Bereich, in dem das Vampirblut aufbewahrt wurde.

»Bevor ich dir Edmonds privates Büro zeige, machen wir einen Abstecher zu einem ganz besonderen Ort. Edmond hat ihn nur für mich erstellen lassen. Komm mit.«

Natürlich konnte Mercedes nicht damit aufhören, zu sticheln – auch wenn sie dafür die Wahrheit ein wenig zu ihren Gunsten verbiegen musste. Mit offenen Karten zu spielen, widerstrebte einfach ihrer Natur. Sie führte Arya zu einem Fahrstuhl und fuhr mit ihr zurück zur obersten Ebene. Diesmal durchquerten sie die riesige Halle in entgegengesetzter Richtung zu vorhin.

Sie gingen einen langen Flur entlang, an dessen Ende sich eine Stahltür mit dem Familienwappen der Christophers und der Aufschrift Privat befand. Mercedes benutzte den Fingerscanner, der an der Wand daneben angebracht war. Es folgte ein leises Summen und die Tür wurde entriegelt.

»Folge mir.« Mercedes klang aufgeregt. Sie führte Arya in eine vollkommene Dunkelheit und schloss die Tür sofort, nachdem sie hindurchgegangen waren.

Arya bekam trotzdem große Augen. Sie stand in einem riesigen unterirdischen Garten, in dem die prächtigsten Blumen blühten – aber wie war das möglich?

Mercedes runzelte die Stirn, als sie Aryas Reaktion bemerkte. Nimmt sie ihre Umgebung etwa wahr? Ein Dhampir kann in vollkommener Dunkelheit nichts sehen. Hat es dieses kleine bedeutungslose Nichts von Dhampirin tatsächlich geschafft, in eine Vampirin gewandelt zu werden? Das lässt sich ja recht schnell herausfinden …

Arya bekam von Mercedes’ musterndem Blick nichts mit. Sie war vollkommen erstaunt. Es war ein regelrecht magischer Ort. »Wow. Wie ist es möglich, dass all diese Blumen hier in der Dunkelheit leben können und blühen?« Es roch fantastisch nach Freesien und Lilien. Arya trat ein paar Schritte nach vorn und beugte sich zu einem kleinen Beet hinab, um die Blütenblätter anzufassen. Vielleicht sind sie ja gar nicht echt?

Mercedes schnaubte verächtlich. »Du glaubst doch nicht, dass mich Edmond mit einem künstlichen Garten abspeisen würde. Die Blumen sind natürlich echt – wie seine Liebe zu mir.«

Natürlich. Arya war froh, Mercedes ihren Rücken zugekehrt zu haben. So konnte die blonde Vampirin nicht sehen, wie sie genervt ihre Augen rollte.

Mercedes trat einen Schritt neben die Tür und betätigte einen Schalter. Dieser setzte durch lautes Knarzen einen Mechanismus an der Decke in Bewegung. Er sorgte dafür, dass sich die Decke öffnete und Sonnenstrahlen in den Garten fallen konnten. An den Seiten flossen große Mengen Wasser kontrolliert ab und wurde durch eine Art Aquädukt direkt zu verschiedenen kleinen Auffangbecken in dem unterirdischen Paradies geleitet. Sie mussten sich direkt unterhalb des großen Teiches befinden, der auf dem Vorplatz des Anwesens angelegt war.

Arya war beeindruckt von der Größe des Gartens. Er war größer als ein Fußballstadion. Dass Edmond dieses ungewöhnlich schöne und vermutlich unglaublich teure Bauwerk als Liebesbeweis für Mercedes hatte errichten lassen, traf Arya mitten ins Herz.

Wenn Edmond sie so geliebt hat, um ihr das hier zu ermöglichen, habe ich dann überhaupt eine echte Chance gegen Mercedes? Oder bin ich nur ein Platzhalter?

Sie konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn Mercedes unterbrach sie, indem sie weitersprach – oder eher prahlte. »Schau dich genau um, kleine Arya. Edmond hat diesen Ort damals für mich bauen lassen. Er weiß, wie sehr ich Blumen liebe, besonders weiße Schwertlilien. Im Falle eines Angriffs sollte dieser Garten ein Rückzugsort für mich sein, in dem ich sicher bin und meine Blumen genießen kann. Für diesen Fall gibt es sogar eine besondere Beleuchtung mit UV-Licht. Selbst an einen Platz für meine Staffelei hat er gedacht.« Sie schaute Arya herausfordernd an. »Nach all den Jahren ist dieser Ort immer noch gepflegt wie eh und je. Meinst du, Edmond würde sich noch so liebevoll um all das hier kümmern, wenn er nichts mehr für mich empfinden würde?«

Sie sprang mit einem eleganten Satz auf den Rasen und drehte sich mit weit ausgebreiteten Armen um ihre eigene Achse. Arya betrachtete die wunderschöne Umgebung. Je weiter sich die große Dachluke öffnete, desto mehr konnte man den hervorragenden Zustand sehen, in dem sich der Garten befand.

Mercedes hat recht. Warum sollte sich jemand so eine Mühe mit einem Ort machen, zu dem er keinen Bezug mehr hat? Und hat sich Mercedes nicht einfach per Fingerabdruck Zugang zu diesem besonderen Garten verschafft?

Skepsis nagte an Arya. Es fühlte sich nicht gut an, besonders, weil sie durch den Tod ihres Vaters emotional stark angeschlagen war. Die Zweifel an ihrer Beziehung und die Angst, Edmond zu verlieren, hatten deshalb mehr Substanz. Ihr wurde kalt, und daran konnten auch die Sonnenstrahlen nichts ändern, die durch die mittlerweile weit geöffnete Dachluke schienen. Sie verfingen sich in Mercedes’ blonder Lockenmähne und ließen sie wie eine tanzende Elfe erscheinen, die über den Rasen wirbelte. Arya musste sich selbst eingestehen, dass die Vampirin schön war – so schön, dass sie es geschafft hatte, beiden Christopher-Brüdern den Kopf komplett zu verdrehen.

Jetzt, da Eduardo nicht mehr am Leben war, gab es niemanden mehr, der sie daran hinderte, sich Edmond erneut einzuverleiben. Arya stand an der Seite des Raumes und hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Sie würde Edmond nicht so einfach aufgeben. Er war im Moment bei ihr und hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu retten.

Auch ich bin eine schöne Dhampirin, mittlerweile sogar Vampirin, und ich werde Edmond sehr eindrucksvoll verdeutlichen, was er an mir hat.

Natürlich bekam Mercedes mit, dass ihre Worte Arya nicht kaltließen, und das war genau, was sie wollte. Sie beendete ihren Schautanz und wandte ihre volle Aufmerksamkeit Arya zu.

»Wir sollten zurückgehen. Ich denke, Edmond und Vincent sind bestimmt mit ihrer Besprechung fertig. Ich bringe dich zu ihm, bevor du dich noch verläufst.« Sie ging zu Arya und bediente erneut den Schalter, der dafür sorgte, dass sich das Dach schloss. »Lass dir einen Rat geben. Genieße die Zeit, die du mit Edmond hast. Sie wird nicht von Dauer sein. Er wird zu mir zurückkommen, denn wir sind füreinander bestimmt. Es ist Schicksal, und wer kann sich schon seinem Schicksal widersetzen?«

Sie öffnete die Tür und bat Arya darum, vorzugehen. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat sie neben ihre Konkurrentin und lächelte sie an. Es war ein mitleidsvolles Lächeln, denn Mercedes war von sich und ihren Worten komplett überzeugt. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, sich nach Edmond zu verzehren. Daher verstehe ich dich nur zu gut, Kleines.«

Sie legte ihre perfekt manikürte Hand auf Aryas Schulter. Sie hatte Mühe damit, sich zu beherrschen und Mercedes’ Hand nicht wegzuschlagen.

»Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber die Zeit wird zeigen, dass ich recht habe.« In Mercedes’ himmelblauen Augen schimmerte tatsächlich Mitleid. »Ich werde dir ein bisschen Ruhe und vor allem Freiraum geben. Ich halte es eh nicht länger auf diesem Anwesen aus, wo momentan der Zucht-Harem des Vampirministeriums untergebracht ist. Eigentlich ist es lustig, wenn man bedenkt, dass Eduardo seinen Harem seit Jahren in einem Extragebäude auf unserem Grundstück beherbergt. Diese Damen wissen wenigstens, wie man sich benimmt – besonders mir gegenüber. Aber die Nutten, die hier rumlaufen, sind einfach unter meinem Niveau. Wenn ich noch länger hierbleibe, kann ich für nichts garantieren.«

Sie zuckte mit den Schultern, als sei ihre abwertende Aussage das Normalste der Welt. Mercedes erlaubte sich einfach alles und erwartete, dass man sie so akzeptierte, wie sie war. Krass war, dass sie damit durchkam.

»Ich werde also nach Hause gehen, aber mach dir nicht allzu große Hoffnungen, dass Edmond mich vergessen könnte. Mein Anwesen ist ihm wohlbekannt, denn er konnte dort noch nie die Finger von mir lassen. Es muss die spezielle Luft und die Abgeschiedenheit auf dem Land sein, die ihn sorgenfrei werden lässt. Dort kann er sich fallen lassen. Du kannst deine Scheinrealität mit ihm hier aufrechterhalten, aber rechne damit, dass er mich regelmäßig besuchen wird.«

Abrupt ließ sie von Arya ab und ging schnellen Schrittes voran. Arya hatte Mühe, ihr zu folgen, ohne auszusehen, als würde sie ihr hinterherlaufen.


[image: ]

30. Kapitel

Freudestrahlend öffnete Mercedes die Tür zu Edmonds Kommandoraum und kündigte ihre Anwesenheit laut flötend an. Arya hätte schwören können, dass sie das pure Entsetzen in Noahs und totale Abscheu in Vincent Briggs Blick gesehen hatte. Die beiden hatten ihre Mimik jedoch schnell wieder unter Kontrolle. Mercedes schaffte es wirklich bei jedem, dessen schlechteste Seite an die Oberfläche zu bringen.

Die blonde Vampirin verschwendete keine Zeit damit, ihre Neuigkeiten so schnell wie möglich zu verkünden. »Jetzt, nachdem ich Arya die wichtigsten Räume der Firmenzentrale gezeigt habe, muss ich mich von euch verabschieden. Ich werde mich auf mein und Eduardos Anwesen zurückziehen, um zu trauern und zu versuchen, Eduardos Angelegenheiten, so gut es mir möglich ist, selbst zu regeln.«

Edmond wirkte erleichtert. »Wenn du Hilfe brauchst, dann zögere nicht, mich zu kontaktieren.« Er war mit ihrer Art, Arya schroff abzukanzeln und sich immer in den Vordergrund zu stellen, nicht einverstanden. Dennoch würde er sie nicht hängenlassen, wenn sie seine Hilfe brauchte.

Mercedes himmelte ihn regelrecht an. »Danke, Edmond, dass ich immer auf dich zählen kann.« Sie nutzte den Moment der Nähe zu ihm, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und legte ihre Hände auf seine Brust, während sie ihm einen Kuss auf die Wange gab. Als sie sich zurückzog, ließ sie ihre Hände noch für einen Moment auf seinem Oberkörper verweilen – etwas zu lange für Aryas Geschmack. »Vincent, Noah, ich bin dann mal weg. Passt gut auf Edmond auf.«

Für Arya hatte sie nicht ein einziges Wort übrig. Sie verhielt sich wie Edmonds Partnerin und betrachtete Arya als unliebsame Konkurrenz. Als Mercedes an ihr vorbeiging, zwinkerte sie ihr provokant zu, als wollte sie ihr damit sagen: »Siehst du, was ich meine?«

Arya ging die Situation gegen den Strich. Warum hat Edmond sich so lange von ihr befummeln lassen? Warum hat er ihre Hände nicht freundlich, aber bestimmt von sich genommen? Ist ihre körperliche Nähe doch so vertraut für ihn, dass es ihm nichts ausmacht, wenn Mercedes ihn bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit berührt?

Die Eifersucht nagte an Arya. Es war ein Gefühl, mit dem sie nicht gut umgehen konnte – das hatte sie mehr als einmal bewiesen. Sie wäre am liebsten gegangen, aber wollte keine Szene machen und damit in Mercedes’ dramatische Fußstapfen treten. Das war nicht ihre Art. Stattdessen lief sie zu Noah und erkundigte sich nach Robin.

»Ihr geht es gut. Sie ist so taff.« Noahs Augen leuchteten.

Aryas Magen zog sich zusammen. Hat Edmond mich jemals so angeschaut? Sofort überkam sie ein schlechtes Gewissen. Natürlich hat er das. Mercedes hat mir verrückte Ideen in den Kopf gesetzt.

Sie brauchte dringend einen Szenenwechsel. Frische Luft konnte ihr auch nicht schaden. »Wo ist Robin? Kann ich sie sehen?«

»Klar«, erwiderte Noah. »Sie ist in ihrem Haus an der Grenze zum Wald, in der Nähe des Parks und Haupthauses.«

»Kannst du mir erklären, wie ich dahin komme?«

Noahs Beschreibung klang, als würde sie den Weg leicht finden. Und ein Spaziergang war hervorragend dazu geeignet, um ihren Kopf von dieser nervigen Eifersucht zu befreien.

Noah wollte noch weiter erklären, aber er kam nicht dazu, denn Edmond mischte sich ein. Plötzlich stand er dicht neben Arya und schaute sie erwartungsvoll an. »Ich kann dich hinbringen, wenn du willst.«

»Noah hat mir eine gute Beschreibung gegeben. Ich denke, ich finde den Weg auch allein.« Noch während sie ihm antwortete, verschränkte sie ihre Arme vor ihrer Brust, um Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. Tatsächlich sorgte seine Nähe jedoch für Bauchkribbeln und sie erwischte sich dabei, wie sie unauffällig seinen vertrauten, herben Duft einsog, um darin zu schwelgen.

Warum verhalte ich mich nur so unmöglich? Ich will doch gar nicht abweisend sein.

Wieder gewann ihr nerviger Hitzkopf die Oberhand. So würde sie Edmond nur von sich schieben. Und wer wusste schon, wo er dann Trost suchen würde …

Edmond ignorierte ihre Attitüde und warf Noah einen todesverachtenden Blick zu. Dann ergriff er Aryas Hand. »Komm, ich bringe dich hin. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen. Da kommt uns ein kurzer Spaziergang recht gelegen.«

Natürlich hatte Edmond bemerkt, dass Arya nach dem Rundgang mit Mercedes mehr als schlecht gelaunt gewesen war. Merkt sie nicht, dass sich in ihren wunderschönen eisblauen Augen scharlachrote Linien bilden? Edmond musste sich ein amüsiertes Grinsen verkneifen. Sie hat keine Ahnung, wie sexy sie ist, wenn sie wütend ist.

Bevor er sich mit ihr an der Hand in Bewegung setzte, zischte er laut: »Und Noah hat hier wichtige Arbeit zu verrichten.«

Noah nickte. »Gerade ist tatsächlich eine wichtige E-Mail gekommen, um die ich mich kümmern muss.« Er schaute Arya entschuldigend an und fokussierte sich anschließend auf den Monitor. Was auch immer da gerade zwischen den beiden vorging, er würde sich nicht einmischen und somit freiwillig in Edmonds Schussbahn begeben.

Arya gab klein bei und ließ sich widerwillig von Edmond aus dem Kommandoraum und dann durch die große Halle zu den Fahrstühlen führen. Er betätigte den Knopf, der den Aufzug rief, und musste nicht lange warten, bis er kam. Sobald sich die Türen schlossen und sie allein im Fahrstuhl waren, trat er so nah wie möglich an Arya heran und legte seine Hand an ihre Wange. Dann brachte er sein Gesicht so nah vor ihres, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihn anzuschauen.

»Was ist los? Ich habe dich noch nie so wütend und reserviert zugleich gesehen.«

Arya wollte sich ihm entziehen, aber er ließ sie nicht los. Ihr Verhalten erinnerte Edmond an den BBQ-Abend auf Eduardos Anwesen. Auch dort hatte Mercedes ihr Gift versprüht und war Arya regelrecht unter die Haut gekrochen, um sie zu verunsichern. Dabei hatte sie die Unsicherheit überhaupt nicht nötig – sie war so viel mehr, als es Mercedes je für ihn sein würde. In jeder Hinsicht.

Er fixierte sie mit seinen schwarzblauen Augen. »Was hat Mercedes getan, um dich so zu verstimmen?«

Aryas Pupillen waren augenblicklich von mehreren scharlachroten, spiralförmigen Linien umgeben. »Sie musste nicht viel sagen. Manchmal sagen Dinge und Gesten mehr als tausend Worte.«

Edmond verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Er fuhr sich durch die Haare und schaute sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Arya, ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

Sie merkte, wie unmöglich sie sich benahm. Schnell waren ihre Augen wieder eisblau. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich will mich dir gegenüber nicht so verhalten. Sei mir nicht böse. Eigentlich weiß ich es doch besser, als mich von Mercedes so aus der Reserve locken zu lassen.« Jetzt schlich sich eine verlegene Röte in ihr Gesicht und sie schaute betreten zu Boden.

Edmond verstand sofort. »Arya, was auch immer sie dir weismachen wollte, ignorier’ es. Ich will dich und niemand anderen. Mein Herz schlägt nur für dich und ich dachte, ich muss sterben, als ich von deiner Entführung gehört habe.«

Die Stimmung zwischen den beiden veränderte sich in einem Bruchteil von Sekunden. Noch während Edmond Arya in seine Arme zog, kam sie ihm entgegen. Ihre Lippen trafen sich zu einem wilden, ungestümen Kuss. Während Arya sich auf ihren Zehenspitzen stehend in Edmonds schwarzes Designershirt verkrallte, zog er sie so nah an sich, dass kein Millimeter Luft mehr zwischen ihnen war.

Edmond konnte sich ein leises, lustvolles Stöhnen nicht verkneifen, als Arya sich so eng an ihn presste. Sein Körper zeigte ihr ganz genau, was er wollte.

»Arya«, flüsterte er lustvoll und versuchte, sein Verlangen in den Griff zu bekommen. Sie waren im Fahrstuhl und würden gleich in seinem Haus sein. Er musste sich zusammenreißen, bis sie in seinen privaten Räumen waren. Auf Zuschauer hatte er keine Lust.

Arya vergaß alles, was sie gerade noch so unsicher und wütend auf Edmond und auch sich selbst gemacht hatte. Hier gab es nur noch sie und ihn, ohne die missgünstigen und neidischen Blicke anderer. Sie wollte ihn jetzt und konnte nicht länger warten. Aus einem Impuls heraus löste sie sich von ihm und drückte den Stopp-Knopf des Aufzugs.

Seinen fragenden Blick ignorierte sie und bedeckte seinen Hals mit heißen Küssen, wobei sie ihre scharfen Eckzähne benutzte, um seine Haut ein wenig zu kratzen, was ihm erneut ein leises Stöhnen entlockte. Sie drückte ihn mit dem Rücken an die Fahrstuhlwand und schob sein Shirt langsam nach oben. Er half ihr und revanchierte sich, indem er auch sie ihres Oberteils entledigte – schneller, als sie schauen konnte. Ja, es gab bei Vampiren je nach Reinheit der Blutlinie eindeutige Unterschiede in Bezug auf Stärke und Schnelligkeit.

Noch während Arya ihre Arme in der Luft hielt, damit er ihr Oberteil darüber streifen konnte, tauschte er die Plätze und drückte sie mit dem Rücken an die Aufzugwand. Er fixierte ihre Arme über ihrem Kopf mit einer Hand, küsste sie leidenschaftlich und ließ seine freie Hand langsam über ihren Hals bis hinab zu ihrem Hosenbund gleiten.

~

Im Herrenhaus standen Edmonds Sicherheitsmänner in der großen Eingangshalle vor dem Aufzug, der hinab in die unterirdischen Räume von Christopher Inc. führte, und warteten entnervt auf dessen Ankunft. Was in Gottes Namen dauerte nur so lange? Es war Schichtwechsel und die Dhampire waren mehr als bereit dafür, ihre Arbeitsuniform gegen Freizeitkleidung einzutauschen. Doch dazu mussten sie in ihre Räume. Der Fußweg befand sich am anderen Ende des Parks. Wenn sie gewusst hätten, dass irgendein Idiot den Aufzug blockierte, wären sie direkt dorthin gegangen.

Sie warteten jetzt schon seit Minuten und der Geduldsfaden wurde immer dünner. Wer auch immer ihren wertvollen Feierabend hinauszögerte, würde gleich eine ordentliche Ansage bekommen.

Weitere fünf Minuten später waren die Sicherheitsmänner mittlerweile für eine körperliche Auseinandersetzung bereit. Da zeigte ein lautes Klingeln die Ankunft des Aufzugs in der Eingangshalle an.

»Das wurde ja auch mal Zeit«, maulte einer der Dhampire in aggressiven Tonfall, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. Er bekam große Augen und biss sich schnell auf die Lippen, als ein leicht derangierter Edmond Christopher mit einer schönen dunkelhaarigen Vampirin aus dem Fahrstuhl trat. Auch ihre Haare waren zerzaust, ihre Lippen geschwollen, und eine gewisse Röte in ihrem Gesicht verriet, was die beiden im Aufzug gerade getrieben hatten – im wahrsten Sinne des Wortes.

Die Dhampire salutierten und konnten gar nicht schnell genug von hier wegkommen. Edmond ignorierte den provokanten Spruch seines Wachmannes. Er würde sich seine hervorragende Laune nicht von so einer Lappalie kaputtmachen lassen.

»Soll ich dich dann zu Robin bringen, oder hast du andere Pläne mit mir?« Die letzten zwei Wörter sprach er nicht mehr aus. Musste er auch nicht.

Arya nickte ihm mit hochrotem Kopf zu. »Bring mich zu ihr.«

Edmond grinste verschmitzt, als er neben ihr durch den Park ging und sie dann ein kleines Stück entlang eines Laufpfades durch den Privatwald führte. Er musste sich zusammenreißen, damit er nicht laut und glücklich vor sich hin pfiff.

Kurz vor Robins Haus blieb er stehen. »Hier sind wir. Meinst du, du findest den Weg zurück später allein?«

Arya nickte ihm kleinlaut zu. »Wenn nicht, bringt mich Robin.«

»Gut.« Er wollte sich gerade umdrehen, da schlich sich ein schelmisches Grinsen auf sein Gesicht. »Und Arya … Ignorier‘ Mercedes. Sie ist es nicht wert. Allerdings führt mich deine unerwartete Reaktion darauf in Versuchung, dich öfter eifersüchtig zu machen.«. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd und seine Augen leuchteten teuflisch.

Sie schlug ihm auf den Oberarm. »Du bist ein echter Vampirarsch!«

Er lachte laut. »Ich muss deiner Meinung von mir doch alle Ehre machen, mein Herz.«

Arya stimmte laut in sein Lachen ein. Dann stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und gab ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange.

Edmond sah ihr nach. Selbst als sie sich schon in Robins Elternhaus befand, schaute er noch eine Weile gedankenverloren auf die geschlossene Tür.
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31. Kapitel

Sofort, als Robin die Tür öffnete, drängte sich Arya an ihr vorbei in den Hausflur, um Edmonds brennendem Blick zu entkommen. Sie lehnte sich an eine Wand und grinste wie eine Verrückte.

»Mach die Tür schnell zu!«, forderte sie Robin mit einem mädchenhaften Kichern auf. Aryas Wangen glühten rot, ihre Augen leuchteten und sie war vollkommen durch den Wind.

Was ist da im Fahrstuhl nur gerade in mich gefahren?

»Was ist denn los?«, wollte Robin wissen und schaute Arya fragend an. Ihre gute Laune steckte an und war ein willkommenes Gefühl. Davon hatte es zuletzt, besonders während ihrer Gefangenschaft, viel zu wenig gegeben. Sie linste durch den Türspalt und erblickte Edmond, der ebenfalls blöd grinsend ein paar Meter von ihrer Haustür entfernt stand.

Einen solchen Gesichtsausdruck hatte sie bei ihm noch nie gesehen. Sie winkte ihm mit einer peinlich anmutenden Geste zu und schloss dann schnell die Haustür. Ihr Blick heftete sich auf Arya.

»Was hast du mit Edmond gemacht? Es verhält sich so seltsam.«

»Ich habe ihn gerade im Fahrstuhl verführt.« Arya grinste schief und leicht verlegen, dann strich sie ihren langen Pony hinter ihr Ohr.

Vincent Briggs war zur Pause nach Hause gekommen. Das machte er gerne, weil ihm seine Frau immer köstliches Essen zubereitete. Er war schon fast im Flur angekommen, um zu sehen, wer an der Tür gewesen war. Er hatte gehofft, dass es sich dabei nicht wieder um Noah Adams handelte, der seine Tochter besuchen wollte. Robins Beziehung mit ihm war Vincent ein Dorn im Auge. Der blonde Hüne machte zwar einen hervorragenden Job, war integer und ganz in Ordnung, aber er war nicht der Typ, den er sich als Schwiegersohn wünschte. Gut, wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass dieser Typ vermutlich erst noch geboren werden musste. Für Robin musste es eben der Beste sein, und natürlich musste er hinter ihm stehen – gar keine Frage.

Als er fast im Hausflur war, erkannte er Aryas Stimme. Erleichterung machte sich in ihm breit. Jetzt musste er Robins Freund wenigstens nicht mit einer Ausrede abwimmeln. Aryas Bekundung, Edmond im Fahrstuhl verführt zu haben, ließ ihn erst in seiner Bewegung innehalten, dann drehte er auf der Stelle um und ging zurück ins Wohnzimmer direkt neben der Küche. Das war eindeutig ein Thema, in das er nicht hineinstolpern wollte. Edmond war für ihn wie ein Sohn – erst recht seit dem Tod seines Vaters Raymond, eines von Vincents ältesten Freunden.

»Okay«, antwortete Robin gestelzt. »Ihr habt wohl einiges nachzuholen …« So richtig wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. »Am besten, wir reden in meinem Zimmer weiter. Mein Vater ist auch zu Hause.« Sie nahm Arya an der Hand und führte sie in den ersten Stock.

Ihr Zimmer war anders, als es sich Arya vorgestellt hatte. Natürlich gab es das ein oder andere obligatorische Rocky-Balboa-Poster und in einer Ecke des Raumes stand ein Boxsack. Genau das hatte Arya erwartet. Was sie dann doch ein wenig überraschte, war der starke feminine Touch: Die Wände zierte eine gemusterte Seidentapete in einem warmen gelben Ton. Das Zentralstück des Zimmers bildete ein gemütliches Himmelbett, auf dem ordentlich eine lindgrüne Tagesdecke mit passenden Kissen drapiert war. An den Bettpfosten waren jeweils farblich aufeinander abgestimmte, durchsichtige Schals befestigt, fast in der gleichen Farbe wie Robins Augen.

Arya ließ ihren Blick weiter durch den Raum schweifen. Sie sah einen Schreibtisch und daneben einen großen Kleiderschrank, der offen stand.

Das große Foto auf der Innenseite erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie trat ein Stück näher heran und betrachtete es ungläubig. Es zeigte eine noch sehr junge Robin mit Tutu und Ballettschuhen. Sie lächelte unschuldig in die Kamera. Das hatte Arya nicht erwartet.

Sie deutete mit dem Zeigefinger auf das Poster. »Du warst eine Ballerina?«

Robin zuckte mit ihren Schultern. »Meine Mutter wollte eigentlich nicht, dass ich der Familientradition folge und eine militärische Laufbahn einschlage. Sie hat mich früh mit den schönen Künsten, wie sie es nennt, in Berührung gebracht. Als ich allerdings Sidekicks und Aufwärtshaken in meine Tanzeinlage eingebaut habe, hat sogar sie verstanden, dass aus mir keine Primaballerina wird. Ich habe es wirklich versucht, Arya, aber es ist gegen mein Naturell.«

Arya lachte belustigt und Robin stimmte mit ein. Sie setzte sich auf ihr Himmelbett und klopfte auf die freie Stelle neben sich.

»Jetzt haben wir aber genug von mir gesprochen. Du wolltest mir von deiner Nummer mit Edmond im Fahrstuhl berichten.« Sie grinste Arya herausfordernd an.

Arya atmete laut aus und ließ sich neben sie auf die Matratze fallen. »Irgendwie hat mein Hirn da komplett ausgesetzt. Ich war eifersüchtig auf Mercedes und wollte sozusagen mein Revier markieren – Edmond zeigen, was er an mir hat … Wusstest du, dass er einen unterirdischen Garten für Mercedes angelegt hat?«

Robin runzelte ihre Stirn. »Nein, wusste ich nicht. Meinst du den unterhalb des Teiches?« Arya nickte zustimmend. Robin verdrehte ihre Augen und schaute ihre Freundin belustigt, aber auch vorwurfsvoll an. »Mercedes hat dir einen Bären aufgebunden. Ich habe dich eigentlich nicht für so naiv gehalten.« Sie ließ sich nach hinten auf ihr Bett fallen und verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf.

Arya tat es ihr gleich, rollte sich aber auf die Seite, damit sie Robin leichter betrachten konnte. »Was meinst du damit?«

Robin grinste. »Mercedes hat dir ein Lügenmärchen aufgetischt. Diesen Garten gab es schon, bevor Mercedes auch nur einen Fuß auf dieses Anwesen gesetzt hat. Mein Vater hat es mir erzählt. Aber es stimmt, dass er als eine Art Liebesbeweis für eine Vampirin errichtet wurde: für Edmonds und Eduardos Mutter. Raymond Christopher hat seine Frau über alles geliebt, und sie liebte Blumen.«

»Das ist echt romantisch.« Erleichterung machte sich bei Arya breit.

»Ja, und tragisch, denn sie ist unerwartet früh verstorben. Sie wurde von Vampirbluthändlern entführt, um Raymond zu erpressen. Er hat die Lösesumme gezahlt, aber sie wurde trotzdem getötet. Das muss schlimm gewesen sein. Ich habe es aber nicht wirklich mitbekommen, da ich noch sehr jung war.«

Arya schaute Robin mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen an. »Dann ist der Garten so gut erhalten …«

»… weil er ein Andenken an die verstorbene Mutter der Christopher-Brüder ist«, beendete Robin den Satz.

Arya wurde nachdenklich. »Jetzt, da du es ansprichst, fällt mir auf, dass mir Edmond noch nie von seiner Mutter erzählt hat.«

Robin drehte ihren Kopf in Aryas Richtung und nickte langsam. »Ich habe weder Edmond noch Eduardo jemals auch nur ein Wort über ihre Mutter sagen hören. Edmond war alt genug, um sich zumindest teilweise an sie erinnern zu können. Aber das ist ein Thema, das ich von mir aus nie ansprechen würde.«

Jetzt nickte Arya zustimmend, auch wenn sie die Sache etwas anders sah. Diese tragische Geschichte musste Edmond sehr mitgenommen haben. Der Hintergrund erklärte, warum der unterirdische Garten in makellosem Zustand war. Sie nahm sich vor, ihn irgendwann auf seine Mutter anzusprechen. Aber dazu mussten sie sich erst besser kennenlernen.

Um von dem Thema abzulenken, kam sie zu Mercedes zurück. »Also bin ich Mercedes voll auf den Leim gegangen und war grundlos eifersüchtig auf sie.« Sie schnaubte kurz gequält. »Ich schäme mich ein bisschen für meinen Übermut.«

Robin lachte laut. »Ich glaube, Edmond hat es gefallen.«

Die Aussage brachte Arya zum Lächeln. »Na ja, ich hatte ja auch was davon.«

Robin haftete ihren Blick an ihre Zimmerdecke und murmelte verlegen: »Vielleicht sollte ich mich auch mal mit Noah im Fahrstuhl einsperren?«

»Hä?« Arya stützte sich auf ihren Ellenbogen. »Warum das denn?«

Robin atmete laut und gequält aus. »Seit ich wieder zu Hause bin, habe ich kaum eine ungestörte Minute mit ihm. Ständig funkt ihm seine Arbeit dazwischen oder es kommt ein Sonderauftrag vom Vampirministerium. Und wenn wir hier sind, kann ich mich auch nicht so richtig fallen lassen.«

Arya prustete belustigt los. »Besser ist es. Die Wände sind nicht schallisoliert und deine Eltern sind bestimmt nicht begeistert von der Geräuschkulisse …« Robins Blick bohrte sich aufdringlich in sie und brachte sie dazu, den Satz abrupt abzubrechen. »Sorry, das sollte ein Scherz sein. Bestimmt ändert sich das, wenn die allgemeine Situation mit Morinelli und den Angriffen wieder unter Kontrolle ist.«

»Sehr witzig, Arya.« Robin verdrehte die Augen, fügte dann aber doch kleinlaut hinzu: »Ich hoffe es.«

Arya stützte ihren Kopf auf ihrem Unterarm ab und betrachtete Robin lange. »Es hat dich voll erwischt, oder?«

Ein liebevolles Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab und ließ ihre hellgrünen Augen erstrahlen, als sie an Noah dachte. Ja, es hat mich voll erwischt.
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32. Kapitel

Alles war trostlos. Der Wein schmeckte nicht, das Dhampirblut schmeckte nicht. Aus Dhampirblut zubereitetes Essen schmeckte schon gar nicht. Das lag daran, dass Lauren Savoy nie gelernt hatte, zu kochen. Den Part sowie ihre Versorgung mit Dhampirblut hatte Matt nur allzu gern für sie übernommen.

Bevor Lauren ihren Mann kennengelernt hatte, hatte sie auf dem Anwesen der mächtigen Bankiersfamilie Spinolas gelebt. Natürlich gab es dort Personal, das rund um die Uhr für jegliche Belange zur Verfügung stand. Wenn sie mitten in der Nacht ein Omelett wollte, dann gab es jemanden, der eines frisch für sie zubereitete und an ihr Bett brachte. Als einziger Nachkomme von Howard und Kelly Spinolas wurde sie gepampert, wo es nur ging. Im Gegenzug dazu wurde von ihr erwartet, dass sie eine standesgemäße Ehe einging, damit der Fortbestand der Vampirdynastie gesichert war.

Später wurde sie auf das prestigeträchtige EAS-College in Deutschland geschickt – der perfekte Ort für die reiche und mächtige Vampirelite, um ihre Nachkommen standesgemäß zu verkuppeln. Doch Lauren dachte nicht im Traum daran, sich dem Willen ihrer Eltern zu beugen. Erst recht nicht, als sie auf dem College dem jungen Matt Savoy begegnete – einem Dhampir aus einer Familie von Vampirjägern. Er strotzte nur so vor Kraft und Muskeln und sah einfach zum Anbeißen aus. Er war der Schwarm aller College-Dhampirinnen und auch einiger Dhampire. An der Stelle sollte erwähnt werden, dass Matt bei seiner ersten Begegnung mit Lauren oberkörperfrei war und sie ihm beim schweißtreibenden Training zusah.

Doch der schöne Matt, anfangs nur ein Mittel für Lauren, um gegen ihre Eltern zu rebellieren, hatte nicht nur das Aussehen, das ihr gefiel, sondern auch noch den passenden Verstand und Charakter – und seine Stimme klang in keinster Weise quäkig, sondern war tief und sexy. So wurde aus einer anfangs bedeutungslosen Liaison zwischen ihm und Lauren die große Liebe, und kurz nach ihrer Wandlung in eine Vampirin war schon die kleine Arya unterwegs. Lauren brach mit ihren Eltern, verließ das College ohne Abschluss und Matt arbeitete wie ein Besessener, um der Liebe seines Lebens ein standesgemäßes Leben zu ermöglichen. Lauren hatte nun keine Bediensteten mehr, aber dafür hatte sie echte, bedingungslose Liebe gefunden – ein Deal, auf den sie sich jederzeit wieder einlassen würde.

Auch an diesem Abend hatte Lauren vielleicht drei Gabeln gegessen, wenn es hochkam –und selbst diese hatte Kelly Spinolas regelrecht in ihre Tochter hineinzwingen müssen. Wenigstens hatte sie einen Sektkelch Dhampirblut getrunken, sie würde also nicht vollends vom Fleisch fallen. Auf die Rippen würde sie aber auch nichts bekommen. Langsam machte sich Kelly wirklich Sorgen um ihre Tochter. Lauren wirkte abwesend, seit sie vom Tod ihres Mannes erfahren hatte, und zog sich komplett in sich zurück – ein ungewöhnliches Verhalten für ihre sonst sehr extrovertierte Tochter.

Sobald Kelly, Howard und Lauren auf Edmonds Anwesen angekommen waren, hatte sich das Ehepaar Spinolas für die Evakuierung durch Vincent Briggs bedankt und dann auf den Weg nach Hause unweit von München gemacht. Dort waren sie sicher und genossen ihren gewohnten Luxus, auch wenn die Welt um sie herum zusammenfiel.

Derzeit wohnte Lauren immer noch auf Edmonds Anwesen. Von dort aus bis zu dem Haus ihrer Eltern war es für einen Vampir nur ein Fußmarsch von vielleicht dreißig Minuten, wenn sie schnell lief. Sie war dortgeblieben, um auf die Ankunft ihres Mannes und ihrer Tochter zu warten. Wie sich recht schnell herausgestellt hatte, vergeblich, zumindest im Fall von Matt.

Heute Abend hielt sich Lauren zum Dinner bei ihren Eltern auf. Ihre Mutter hatte auf die gemeinsame Mahlzeit bestanden. Das tat sie oft, seit Lauren verwitwet war. Es war ihre Art, um ein waches Auge auf ihre Tochter zu haben.

Lauren tupfte sich ihre Mundwinkel mit der weißen Damastserviette ab und legte sie anschließend neben ihren Teller. Etikette war an der Dinnertafel im Hause Spinolas wichtiger als gute Tischkonversation. »Das Essen war vorzüglich. Wenn ihr mich dann entschuldigen würdet. Ich möchte noch einen Abendspaziergang machen, bevor die Sonne untergeht und die Sperrstunde eintritt.« Sie wartete keine Antwort ab, sondern stand leise vom Tisch auf und verließ den Raum.

Howard wollte etwas erwidern, aber Kelly legte ihre Hand auf seine und schüttelte ihren Kopf eindringlich. »Lass ihr die Zeit zum Trauern.«

Howard nickte seiner Frau zu und schluckte die Beschwerde hinunter. Seine Tochter hatte ein paar Tage Ruhe und Verständnis verdient. Sie wusste noch keine volle Woche davon, dass ihr Mann gestorben war. Immerhin war Arya von Edmond gerettet worden und sie würde bald hierherkommen, zumindest für einen kurzen Besuch und hoffentlich mit vernünftigem Sicherheitsdetail. Das war ihr Edmond Christopher schuldig. Immerhin war sie nur wegen ihrer Nähe zu ihm entführt worden.

~

Lauren lief durch das Zentrum von München. Ironischerweise war es aktuell für Vampire sicherer, sich in den von Menschen bewohnten Städten aufzuhalten als in ihren eigenen. Glücklicherweise konnte man Vampire optisch nicht von Menschen unterscheiden, außer sie legten es darauf an. Nur eines hatten alle Vampire und Dhampire gemeinsam: Sie waren attraktiv und wurden von einer anziehenden, mystischen Aura umgeben.

Auf Menschen wirkten sie wie das Licht auf Motten: Aufgrund ihrer Schönheit, die fast zu perfekt war, um wahr zu sein, wurden sie fasziniert betrachtet. Sie hatten etwas an sich, das für die Menschen nicht greifbar war, in ihnen zu gleichen Teilen Angst und Neugier schürte. Fast immer konnte ein Vampir den erhöhten Herzschlag hören, wenn er sich mit einem Menschen unterhielt. Vampire faszinierten sie, und oft verwechselten sie dieses Gefühl mit Verliebtheit und entwickelten unsinnige Besitzansprüche. Dann gab es Menschen, die gezielt den Kontakt zu Vampiren suchten, um ihre Sucht nach deren Blut zu stillen, oder schlimmer: um Geschäfte mit Vampirblut zu machen.

Nach einer Weile setzte Lauren sich auf die niedrige aus Sandstein geschaffene Umrandung eines großen Springbrunnens. Von dieser Position aus konnte sie die vorbeilaufenden Menschen beobachten und sich von ihren dunklen Gedanken ablenken. Eigentlich interessierte sie sich nicht für die Dinge, die Menschen taten. Aber sie wusste nicht, wie sie sich sonst ablenken sollte.

In ihre Wohnung unweit von München, in der mittlerweile unsicheren und in großen Teilen zerstörten Vampirstadt Fatum, wollte und konnte sie nicht gehen. Alles dort erinnerte sie an Matt und roch nach Matt. Es war eine Qual, sich an dem Ort aufzuhalten, an dem sie mit ihm glücklich gewesen war, und zu wissen, dass er nie zurückkommen würde.

Aber zu ihren Eltern wollte sie noch weniger. Das furchtbare Haus mit seinen starren Regeln hatte sie schon in ihrer Jugend in den Wahnsinn getrieben. Es war für sie immer mehr ein Knast als ein Zuhause gewesen. Also trieb sie sich jeden Abend in Münchens Innenstadt herum und machte sich dann kurz vor Sonnenuntergang auf den Weg zu Edmonds Anwesen, um sich nicht in unnötige Gefahr zu begeben, denn in der Dunkelheit der Nacht regierten die Vampirbluthändler.

Auch an diesen Abend war es wieder Zeit, zu gehen. Als sie aufstand und eine Bewegung in ihrem Augenwinkel wahrnahm, blieb ihr fast das Herz stehen.

Habe ich gerade Matt gesehen? Das kann doch nicht sein …

Schnell folgte sie der Person, die soeben um eine Häuserecke gebogen war, um sich zu versichern, dass ihr ihre Augen nur einen Streich gespielt hatten. Aber es schien nicht so zu sein: Von hinten sah die Person aus wie Matt. Statur und Größe sowie Haarfarbe stimmten.

Lauren hielt kurz an. Sie kam sich wie eine Stalkerin vor und dennoch konnte sie die Person nicht einfach entwischen lassen. Schnell lief sie weiter, und als sie auf der Höhe des Mannes angekommen war und sein Profil betrachten konnte, klopfte ihr Herz wie wild. Er sah tatsächlich aus wie Matt, er roch bloß anders. Sie musste ihn einfach ansprechen.

»Matt?« Lauren klang verdutzt. Ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor.

Der Mann blieb stehen. Lauren traute ihren Augen nicht, als er sich ihr zuwandte. Er war ein Abbild ihrer großen Liebe – nur war er nicht Matt.

Oder?

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann. Er hatte die schöne, zierliche Frau, die ihn so anschaute, als wäre er ein Geist, noch nie zuvor gesehen.

»Matt? Wie kann das sein?« Lauren war verwirrt. Seine Stimme klang anders als die ihres Mannes, aber dennoch war er ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.

»Es tut mir leid, aber ich denke, Sie verwechseln mich.« Er war verwirrt und zugleich fühlte er sich geehrt, von so einem bezaubernden Geschöpf angesprochen worden zu sein. Die dunkelhaarige Schönheit hätte locker als Model arbeiten können. Vielleicht war sie berühmt? In München lebten einige Stars und Sternchen. Doch ihre nächste Reaktion brachte ihn vollkommen aus der Fassung.

»Das … ich … Es tut mir so leid!«, stammelte Lauren und hielt eine Hand vor ihr Gesicht, während ihr ein lautes Schluchzen entwich. Ihre Gedanken überschlugen sich fast. Das Schicksal meinte es wirklich nicht gut mit ihr.

Wie kann es so grausam sein, mir Matts Ebenbild vor die Nase zu setzen?

Der Mann war überfordert, gleichzeitig hatte er aber auch Mitleid mit der schönen Frau, die offenbar tief verzweifelt war. Er kramte ein Taschentuch aus seiner Manteltasche und hielt es der brünetten Schönheit hin. »Hier. Bitte nehmen Sie es.«

Sie trocknete damit notdürftig ihre Tränen. »Ich danke Ihnen. Bitte ignorieren Sie mein unmögliches Verhalten.« Sie wandte sich von ihm ab und wollte loslaufen.

»Warten Sie! Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee ausgeben? Sie wirken, als könnten Sie Gesellschaft gebrauchen.« Er hatte keine Ahnung, warum er sie zu einem Kaffee einlud, aber er konnte sie auch nicht gehen lassen. Sie sah so mitleiderregend und zerbrechlich aus.

Sie tut sich doch nichts an, wenn ich sie jetzt gehen lasse, oder?

Lauren hielt inne und drehte sich langsam zu dem Mann um. Er sah immer noch genau so aus wie Matt und er bot ihr eine kurze Zuflucht aus ihrer Einsamkeit an. Warum sollte sie seine freundliche Einladung ausschlagen, wenn sie doch eine kurze Chance bekam, aus der grausamen Realität zu fliehen? Doch diese zufällige Begegnung kam ihr fast zu gut vor, um wahr zu sein.

»Meinen Sie das ernst?«

Jetzt lächelte der Mann freundlich. »Natürlich, sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen.«

Lauren betrachtete ihn skeptisch und nickte dann. »Danke.« Ein zögerliches Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.

Der Mann fühlte sich augenblicklich verzaubert. Habe ich je ein schöneres Lächeln gesehen? Heute ist mein Glückstag.

Er führte die schöne Frau in eine Bar nur einen Straßenzug weiter. »Es freut mich, dich kennenzulernen …« Er schaute sie erwartungsvoll und etwas peinlich berührt an. Er kannte nicht einmal ihren Namen.

»Lauren«, säuselte sie fast.

Er reichte ihr seine Hand. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Lauren. Ich bin Martin.«

Als sich ihre Hände berührten, war eindeutig ein Prickeln zu spüren. Lauren schaute ihm in die Augen – Matts Augen. Es musste Schicksal sein!

Die beiden tranken einen Kaffee und unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Der Mann konnte seine Hände nicht von der schönen Frau mit den traurigen Augen lassen. Immer wieder wanderten seine Finger im Gespräch zu ihr und berührten sie wie zufällig am Arm oder an der Schulter.

Ganz zu seiner Freunde störten sie die Berührungen nicht. Zum Glück. Sie faszinierte ihn wie keine zuvor und hatte ihn vollkommen in ihren Bann gezogen.
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33. Kapitel

Einen Tag später packte Mercedes die wenigen Dinge zusammen, die sie auf Edmonds Anwesen hatte, und zog dann wieder in ihr eigenes Zuhause ein. Als Frau des obersten Generals war sie es gewohnt, das Personal im Haus in seiner Abwesenheit zu befehligen, auch wenn sie gern die Unfähige spielte, solange es ihr einen Vorteil verschaffte. Jetzt, da ihr Edmond mehrere Vampirjäger zur Aufstockung ihres Sicherheitspersonals mitgegeben hatte, war sie in ihrem Zuhause wieder sicher.

Natürlich war es ihr ursprüngliches Vorhaben gewesen, auf Edmonds Anwesen zu verweilen und ihm so oft wie möglich »zufällig« über den Weg zu laufen. Das Problem war aber, dass sie nicht die Einzige war, die diesen Plan verfolgte: Einige Dhampirinnen des Zuchtharems lauerten ihm regelrecht auf. Sie würde sich jedoch niemals in die Riege der Flittchen einreihen. Das hatte Mercedes nicht nötig, hatte sie doch ganz andere Möglichkeiten.

Auch dass Edmond bereits die zweite Nacht in Folge mit Arya in seinem Bett verbrachte, stieß ihr übel auf. Doch sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Sie hatte einen besseren Plan geschmiedet. Eduardos Anwesen war ein Ort, der viele gemeinsame Erinnerungen von ihr und Edmond enthielt. Wenn er erst wieder dort wäre, würde sie ihn an die gute Zeit erinnern, die sie hier miteinander verbracht hatten – ungestört von jeglicher Konkurrenz.

Sobald sie auf ihrem Anwesen angekommen war, machte sie einen riesigen Aufstand, weil es eine Dhampirin von Eduardos Harem gewagt hatte, sich im Salon im Haupthaus aufzuhalten. Die Dhampirin konnte von Glück reden, dass sie ihren Kopf behalten durfte, nachdem Mercedes mit ihr fertig war. Sie sollte den anderen Flittchen sagen, dass das Haupthaus für sie tabu war. Nur deshalb hatte sie Mercedes halbwegs ungeschoren davonkommen lassen. Die Flittchen hatten ihr eigenes Gebäude mit Privatgarten, und dort sollten sie gefälligst bleiben.

Die Dhampirin war kaum verschwunden, da zückte Mercedes ihr Smartphone und schrieb Edmond eine Nachricht.

Ruf mich zurück, hier gibt es Probleme.

Mercedes wusste genau, dass Edmond den Harem als Lieferant für Dhampirblut brauchte. Außerdem hatte sie aus erster Hand mitbekommen, dass er sich des staatlichen Zucht-Harems angenommen hatte. Dann konnte er sich auch gleich um Eduardos ehemaliges Hobby kümmern und den billigen Harems-Dhampirinnen erklären, was genau von ihnen erwartet wurde.

~

Edmonds Smartphone zeigte eine Nachricht von Mercedes an. Natürlich hat sie wieder irgendwelche Probleme, dachte er sich und war genervt. So sehr es ihn auch störte, dass ihm Mercedes nicht einen Tag Ruhe von sich und ihren Forderungen gab, konnte er ihren Hilferuf nicht komplett ignorieren – leider. Das ging schon deshalb nicht, weil er ihre Mithilfe bei Eduardos Harem brauchte, um die Vampirgesellschaft zu ernähren. Sie musste ihm zwar nicht dabei helfen, die Damen zu überwachen oder davon zu überzeugen, ihr Blut zu spenden. Aber Mercedes musste ihr Einverständnis dafür geben, dass der Harem auch nach Eduardos Tod weiterhin auf dem Anwesen Unterschlupf fand. Sie war jetzt die Hausherrin.

Da Arya sich zum Dinner bei ihren Großeltern angemeldet hatte, nutzte er die Gelegenheit, um Mercedes einen Besuch abzustatten. Arya wollte das erste Familientreffen nach dem Angriff auf das EAS-College und ihre Rettung ohne ihn hinter sich bringen. Sie befürchtete, es würde genug Drama geben, und sie hatte weder die Nerven noch die Kraft für eine erneute Eskalation zwischen Edmond und ihrer Mutter. Schade, denn er wäre gern dabei gewesen, um ihre seine Unterstützung zu signalisieren, aber er wollte sich nicht aufdrängen. Und so richtig wusste er nicht, wie sie zu ihm stand. Sie waren erst kurz zusammen und er war sich nicht sicher, ob sie seine Hilfe wollte.

Edmond knirschte gedankenverloren mit den Zähnen und strich sich fahrig durch die dunklen Locken. Die Situation war grotesk: Wo Mercedes zu viel seiner Zeit beanspruchte, verlangte Arya nach Edmonds Geschmack zu wenig nach seiner Aufmerksamkeit. Je mehr er versuchte, Mercedes aus dem Weg zu gehen, desto stärker klammerte sie und wollte seine Zeit für sich beanspruchen. Er hingegen bevorzugte es, Zeit mir Arya zu verbringen, die ihn jedoch in vielerlei Hinsicht von sich wegstieß und ihre Probleme lieber ohne ihn regelte. Aryas Verhalten verunsicherte ihn.

Doch Grübeln half ihm jetzt auch nicht weiter. Er schnappte sich den Schlüssel zu seinem geliebten Ford Mustang, um zu Eduardos Anwesen zu fahren. Den Weg dorthin verbrachte er mit Telefonieren und ließ sich von Charles Russos Vertretern darüber informieren, wie viel Vampir- und Dhampirblut benötigt wurden. Gleichzeitig kalkulierte er den Verbrauch für seine Soldaten sowie die Armee des Vampirmilitärs und bezog Christels Schätzungen für den Verbrauch der evakuierten Vampirfamilien mit ein. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Er brauchte Eduardos Harem, um alle hungrigen Vampire zu ernähren, die er bei sich aufgenommen hatte oder die anderweitig untergebracht waren.

Kurz vor siebzehn Uhr fuhr er mit seinem dunkelblauen Mustang durch das große schmiedeeiserne Tor, das Eduardos Anwesen von der Welt abschirmte. Soweit er sehen konnte, sah das aus Sandstein erbaute Gebäude aus wie immer. Das große Tor zeigte ein paar kleine Dellen an der Stelle, wo es bei dem Angriff beschädigt worden war, aber auch dieser Makel würde in ein paar Tagen beseitigt sein. Die imposanten und vor allem unbeschädigten Häuser auf den Anwesen der Reichen und Mächtigen der Vampirgesellschaft wirkten auf Edmond surreal im Vergleich zu der Zerstörung in den beschützten Vampirstädten. Es war unfair, dass der scheinbar verschonte Teil der Gesellschaft seine Tore nicht für weniger glückliche Vampire öffnete – eigentlich ein Unding.

Edmond wurde von einem Butler aus seinen Gedanken gerissen. Er brachte ihn direkt in Mercedes’ private loftartige Räume im Dachgeschoss. Eduardo hatte zusätzliche Fenster einbauen lassen, damit Mercedes in jedem Raum das richtige Licht für ihr Hobby, das Malen, hatte.

Kaum war Edmond angekommen, hörte er sie laut von ihrem großen Salon aus rufen: »Komm rein. Ich bin hier hinten.«

Er fand sie am großen runden Rosenfenster, vor dem sie ihre Staffelei aufgebaut hatte. Sie trug einen weißen Morgenmantel aus Seide, der fast nichts ihrer schönen Figur verhüllte. Ihr Anblick war beeindruckend, regelrecht faszinierend, wie sie mit einem Pinsel in ihrer rechten und einem Whiskeyglas in ihrer linken Hand barfuß dastand. Ihre wilde blonde Lockenmähne hatte sie nach oben gebunden und mit einem langen Pinsel befestigt.

Sie war schön, das musste Edmond ihr zugestehen. Aber er war nicht mehr der junge, naive, liebestolle Vampir, dessen Gehirn sich bei ihrem Anblick ausschaltete.

Sobald er den lichtdurchfluteten Salon betreten hatte, legte sie ihren Pinsel ab und ging zu einem kleinen Tischchen in der Ecke des Raumes. Dort befand sich ein silbernes Tablett mit weiteren Gläsern und einem kristallenen Whisky-Dekanter. Sie schenkte eine großzügige Menge der bernsteinfarbigen Flüssigkeit in ein Glas ein und reichte es Edmond. Als sie ihr Glas gegen seines stieß, beugte sie sich nah zu ihm und hauchte ein verruchtes »Cheers«. Edmond konnte anhand ihres Atems riechen, dass es nicht ihr erster Whisky war.

»Ich musste mich kurz entspannen. Ich komme mit der Rede für Eduardos Beerdigung nicht weiter. Es ist schmerzhaft, weißt du …« Sie trank ihr Glas leer und füllte es direkt wieder bis zur Hälfte auf. Mit leichten Schritten ging sie zu der kleinen Sitzgruppe in der Mitte des großen Raumes und ließ sich auf einem der breiten Sessel nieder, die um den Tisch aufgestellt waren. Dort und überall auf dem Boden drumherum befand sich ein Wust an Papier.

Mercedes schlug ihre nackten Beine übereinander und achtete dabei penibel darauf, dass so viele ihrer weiblichen Vorzüge zum Vorschein kamen wie nur möglich. Unauffällig lockerte sie das Band ihres Morgenmantels. Es war klar, dass er sich öffnen würde, sobald sie erneut aufstand, und darauf zählte sie auch. Selbst wenn Edmond von Arya halbwegs befriedigt werden konnte, hatte er doch laut ihren Erinnerungen einen schier unbändigen Appetit auf Sex.

Edmond trat an die Sitzgruppe heran und trank einen Schluck. »Mercedes. Du warst mit Eduardo verheiratet und kennst ihn besser als ich. Ich hatte in den letzten Jahren so gut wie keinen Kontakt mit ihm, aber das muss ich dir nicht sagen. Ich bin hier wegen der Probleme mit dem Harem, also lass uns zuerst darüber reden.«

Mercedes betrachtete Edmond verwundert. »Welches Problem?« Sie hatte den Flittchen doch eindeutig klargemacht, welche Regeln hier galten. Sie hatte von ihrem Sekretär sogar eine Tafel mit Regeln und Pflichten im Haus der Flittchen aufstellen lassen. Wer sich nicht daran hielt, flog raus.

Genervt steckte Edmond seine freie Hand in die Hosentasche und verkniff es sich, seine Augen zu verdrehen. »Du hast mir eine Nachricht geschrieben. Es gibt etwas, das ich wegen Eduardos Harem klären soll.«

»Ach so. Nein, alles gut. Du sollst nur Dhampirblut abholen und mir mit dieser furchtbaren Rede helfen.« Erneut leerte sie ihr Glas, dann hielt sie es in seine Richtung. »Würdest du mir nachfüllen?«

Edmond verdrehte genervt die Augen. »Und dafür hast du mich herzitiert? Ich hätte einen Boten schicken können.«

Mercedes lachte ernsthaft belustigt. »Ach ja, der hätte mir auch ganz bestimmt mit meinem Problem helfen können.« Ihr leeres Glas hielt sie immer noch in die Luft. Als Edmond keine Anstalten machte, es ihr abzunehmen, zeichnete sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht ab.

Zwingt er mich tatsächlich dazu, aufzustehen? Alles lief nach Plan.

Sie erhob sich langsam aus ihrem Sessel und beobachtete Edmonds Gesichtsausdruck genau, als sich ihr Morgenmantel öffnete und ihm einen freien Blick auf ihre extra für diesen Moment gewählte Spitzenunterwäsche gewährte. Natürlich ließ ihn ihr Anblick nicht kalt. Das bewies seine nächste, schroffe Abfuhr.

»Das Dhampirblut sollte ich morgen erst abholen. Mercedes, ich habe auch noch andere Dinge zu tun, als dir ständig die Hand zu halten.«

Mercedes schaute traurig auf ihre nackten Füße. »Reicht es denn nicht als Grund, dass ich deine Gesellschaft brauche?«

Sie stellte das Glas auf dem kleinen Tisch vor sich ab und ging langsamen Schrittes auf Edmond zu. Dabei schaute sie ihm tief in die Augen, um keine seiner Gefühlsregungen zu verpassen.

Er wirkt überfordert – gut so.

Sie schloss die letzte Distanz zwischen sich und dem schönen, stolzen Vampir, dann schmiegte sie sich wie eine Katze eng an ihn. »Ich brauche dich, Edmond. Ich schaffe das alles nicht allein.«

Edmond erstarrte erst in ihren Armen, bevor er sich aus ihrer Umklammerung löste. Er war wütend. Wieso habe ich sie überhaupt wieder so nah an mich herangelassen? Es muss Mitleid gewesen sein und vielleicht die gemeinsame Trauer um Eduardo. Dabei bin ich mit Mercedes fertig, zumindest emotional. Ich liebe Arya, und trotzdem bin ich hier in dieser unmöglichen Situation und sorge damit für unnötiges Gerede. Wie soll ich Arya mein dämliches Verhalten erklären? Ich will ihre Gefühle nicht verletzen. Was für ein Idiot ich doch bin.

Mit angewidertem Blick betrachtete er sie. »Eduardo ist noch nicht mal unter der Erde. Hast du denn gar keinen Funken Anstand oder Respekt für ihn?« Er drehte sich um und ging in die Richtung des großen, hellen Flures.

Mercedes rannte ihm hinterher und hielt ihn am Arm fest. »Wo willst du hin? Ich muss noch die Rede schreiben. Du kannst nicht gehen.«

Edmond wandte sich ihr erneut zu und löste seinen Arm aus ihrem Griff. »Mercedes, du bist nicht in der Verfassung, eine Rede zu schreiben. Schlaf deinen Rausch aus. Wir können morgen miteinander reden.«

Jetzt drückte Mercedes auf die Tränendrüse. »Es bricht mir das Herz, dass du zu ihr gehst. Warum bin ich nicht mehr gut genug für dich? Ich bin frei, du musst nur zugreifen!«

Weil ich sie liebe, dachte Edmond und schüttelte wütend, entsetzt sowie gleichermaßen enttäuscht seinen Kopf. Mit seinen kalten, schwarzblauen Augen blickte er Mercedes anklagend an. Von welchem Herz redet sie? Wie konnte ich nur so dumm sein, auf dieses kalte, selbstverliebte Biest hereinzufallen? Die einzige Person, die Mercedes liebt, ist sie selbst.

Bevor er etwas sagen würde, was er später bereute, sagte er lieber nichts. Er drehte sich um und ließ die perplexe und gekränkte Mercedes mit den Worten »Wir sprechen uns morgen« zurück.

Sie war zwar nicht ganz klar im Kopf, aber dennoch klar genug, um gekränkt zu sein. Edmonds schroffe Zurückweisung spornte Mercedes erst richtig an. Kampflos würde sie ihn dieser kleinen, nichtsnutzigen Arya nicht überlassen.
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34. Kapitel

Am Abend kam Arya auf dem Spinolas-Anwesen an. Sie hatte sich ein Auto von Edmond geborgt und parkte auf der Rückseite des Herrenhauses, direkt neben der runden Buchsbaumhecke, in deren Mitte ein kleiner Wasserbrunnen leise vor sich hin plätscherte. Als sie aus dem Wagen gestiegen war, hielt ihr bereits ein Dienstmädchen die Eingangstür auf.

»Herzlich willkommen, Frau Savoy.« Das Dienstmädchen verbeugte sich und trat zur Seite, damit Arya eintreten konnte. Dann lief es in den großen Flur, von dem aus der Salon abging, in dem ihre Großeltern immer ein Aperitif zu sich nahmen, bevor sie sich ihrem Abendessen widmeten.

Im Salon wurde Arya sofort überschwänglich von Howard und Kelly begrüßt. Ihre Mutter war nirgends zu sehen. »Wo ist Mom?«, fragte Arya neugierig.

»Sie ist noch auf ihrem Streifzug durch München. Da ist sie in letzter Zeit oft.« Howard schüttelte seinen Kopf. »Sie führt sich gerade so auf, als sei unser oder Edmonds Anwesen ein Gefängnis. Das Kind kennt einfach keine Dankbarkeit.«

»Howard«, maßregelte ihn Kelly. Dann wandte sie sich an Arya. »Hör nicht auf deinen Großvater. Er ist einfach mit der Situation überfordert, besonders weil sich das ganze Chaos auch in den Geschäften von Spinolas Investment niederschlägt.«

Arya wurde hellhörig. »Was meinst du damit? Gibt es Probleme?«, wollte sie nun an Howard gerichtet wissen.

Der nahm einen Schluck seines Bourbons und ließ ihn langsam auf seiner Zunge zergehen, während er ihn leicht von einer Wangeninnenseite zur anderen laufen ließ. »Es ist nichts, womit du dich belasten musst. Konzentriere dich ganz auf deine komplette Genesung, ich kümmere mich um den Rest.« Er schaute Arya besorgt an. »Apropos. Was macht der Streifschuss? Heilt die Verletzung gut?«

Arya nickte beruhigend und ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Man kann gar keine Wunde mehr erkennen. Es ist so, als hätte mich nie eine Kugel gestreift.«

Howard erwiderte ihr Grinsen stolz. »Ja, es hat so seine Vorteile, ein Vampir zu sein.« Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. Er ging zu Arya und nahm sie fest in seine Arme. »Ich bin so stolz auf dich! Bitte verstehe mich nicht falsch, ich hätte dir Spinolas Investment unabhängig vom Ausgang deiner Wandlung überlassen. Aber dass sie trotz aller Hindernisse geglückt ist, lässt meine kühnsten Träume wahr werden.«

Jetzt konnte Arya komplett in die Rolle treten, die eigentlich für Lauren vorgesehen gewesen war, und die Spinolas-Dynastie weiterführen. Ihr selbst sollte dieser Umstand Freude bereiten, denn es machte das Erreichen ihrer Ziele so viel einfacher. Nur gab es ein Problem: Arya hatte ihre Ziele nicht aus den Augen verloren, aber es waren Dinge passiert, die im Moment wichtiger für sie waren als ihre Karrierepläne. Zum Beispiel, den nun schutzlosen Vampirfamilien einen sicheren Unterschlupf zu bieten.

Eine pralle Freudenträne rann Howards Wange hinab. Kelly verdrehte ihre Augen bei so viel Theatralik, aber sie konnte ihn verstehen. Arya war die perfekte Enkelin. Ihr schien das Leben, das per Geburtsrecht für Lauren vorbestimmt gewesen war und gegen das sich diese mit aller Kraft gewehrt hatte, zu passen. Sie fügte sich problemlos in die elitäre Vampirgesellschaft ein, war schlau, schön und hielt die Welt in ihren Händen. Was konnte man sich mehr wünschen?

Howard sammelte sich und trat einen Schritt zurück, um Arya Luft zu geben. »Apropos Träume, wo ist Edmond? Hast du ihn gar nicht mitgebracht?«

»Howard!« Erneut musste Kelly ihren Gatten maßregeln. Manchmal war der alte Spinolas einfach zu direkt. Arya machte sein Überschwang jedoch nichts aus. Sie kam damit besser klar als mit hinterhältigen Intrigen.

Die drei wurden von einem Klingeln unterbrochen. Wenig später gesellte sich Lauren zu ihnen. Arya fiel ihrer Mutter freudestrahlend um den Hals und war entsetzt darüber, wie dürr sie innerhalb so kurzer Zeit geworden war. Lauren hatte immer auf ihr Gewicht geachtet, aber aktuell bestand sie nur noch aus Haut und Knochen. Arya ignorierte die Tatsache jedoch, Trauer zeigte sich bei jedem anders.

»Mom, ich bin so froh, dass es dir gut geht!«

Lauren wand sich wie eine Schlange aus der Umarmung und brachte ein bisschen Abstand zwischen sich und ihre Tochter. »Arya, du weißt genau, dass du mich in der Öffentlichkeit nicht Mom nennen sollst. Ich mag das nicht, so alt bin ich noch nicht.«

Arya schaute Lauren erst verdutzt und dann entschuldigend an. Hat sie im Moment nicht andere Probleme? Sie kam jedoch nicht dazu, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen, denn Lauren schloss bereits wieder die Distanz zu ihrer Tochter und zog sie fest in ihre Arme.

»Ach, meine Kleine! Ich bin im Moment komplett durcheinander. Verzeih mir mein unmögliches Benehmen. Ich bin so froh, dich wiederzuhaben.« Sie platzierte einen liebevollen Kuss auf Aryas Haaransatz. »So ungern ich es zugebe, aber ich denke, ich muss mich bei Herrn Christopher bedanken.« Ihr Blick wanderte durch den Raum. »Wo ist er überhaupt?«

»Er hat noch geschäftlich zu tun.« Howard ergriff das Wort. Immerhin war er das Familienoberhaupt und somit wusste er natürlich über alles Bescheid. Kelly schaute recht sparsam. »Oder, Arya?«, schob er kleinlaut nach.

Sie nickte. »Edmond kommt heute nicht. Er muss sich um einen Zwischenfall mit dem Harem kümmern.«

»O Gott, der Zucht-Harem!«, Kelly schüttelte ihren Kopf. Auf ihrem Gesicht war eindeutig Ablehnung zu erkennen. »Warum ist er nur so großzügig und hat dieses Gesindel bei sich aufgenommen?«

Arya schaute ihre Großmutter böse an. »Erstens sind diese Dhampirinnen kein Gesindel und zweitens braucht Edmond sie, um alle Vampire zu ernähren, die bei ihm Zuflucht gesucht haben.«

Howard nickte zustimmend und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Wenn er diese unangenehme Aufgabe erledigt hat, kann er uns vielleicht noch die Ehre seiner Anwesenheit zuteilwerden lassen. Sein Haus ist ja nur eine knappe halbe Stunde von hier entfernt.«

»Das wird leider nicht klappen. Er muss sich um Eduardos privaten Harem kümmern und ist deshalb dorthin gefahren«, sagte Arya.

Lauren wurde sofort hellhörig. »Er ist auf Eduardos Anwesen?« Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihre Missbilligung zu verstecken.

Kelly erkannte die Brisanz der Situation und reagierte sofort. »Das Essen müsste nun serviert sein. Wir sollten in den Speisesaal gehen, bevor es kalt wird. Sonst war die ganze Arbeit umsonst.« Sie schob Lauren regelrecht vor sich her, damit sie das Thema ruhen ließ.

Im Speisesaal nahm jeder seinen festen Platz ein: Howard und Kelly an den Stirnseiten des Tisches, Arya nahm an der langen Seite gegenüber ihrer Mutter Platz. Sonst standen dort immer zwei Stühle und Matt Savoy saß neben Lauren.

Arya überkam eine sofortige Beklommenheit. Ihr Vater fehlte. Dieser Stuhl würde für immer unbesetzt bleiben. Sie hatte seine schelmischen und verschmitzten Blicke geliebt, wenn Lauren ihre Eltern wieder bis kurz vor einer Eskalation gereizt hatte.

Das wird auch nicht wieder vorkommen, dachte sie, während sich Trauer wie ein dunkler Schal um sie legte. Arya verschränkte ihre Hände fest ineinander und platzierte sie auf ihrem Schoß. Es kostete sie einige Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Seltsamerweise schien Lauren von Matts Abwesenheit nicht so sehr betroffen zu sein. Vielleicht gibt sie sich aber auch nur größte Mühe, ihre wahren Gefühle zu verstecken.

Das hatte sie schon immer vor ihren Eltern getan. Bis heute konnten sie die Gefühlsausbrüche ihrer Tochter nicht deuten.

Kelly bat ein Dienstmädchen darum, das für Edmond aufgelegte Gedeck abzuräumen. Lauren schaute Arya provozierend an, hielt aber ihren Mund. Stattdessen ließ sie sich den teuren Rotwein schmecken.

»Ich habe all deine Leibspeisen zubereiten lassen, aber mit Dhampirblut, um deine neuen Ernährungsbedürfnisse zu berücksichtigen.« Voller Stolz strahle Kelly ihre Enkelin an. »Ich muss es wissen. Was hast du gemacht, dass du in eine Vampirin gewandelt wurdest? Sei mir nicht böse, aber dieser Ausgang ist mehr als unerwartet. Du bist eben ein Dreißigprozenter …«

Arya nickte verständnisvoll. Sie konnte es selbst nicht glauben, dass ihre Wandlung geklappt hatte. Zum Glück. Wer wusste schon, ob sie sonst hätte ausbrechen können und ob Edmond nicht zu spät gekommen wäre.

»Es könnte Edmonds Blut gewesen sein. Er hat darauf bestanden, dass ich seine komplette Blutspende von knapp vierhundert Millilitern Vampirblut verabreicht bekomme.«

Kelly und Howard schauten sich zustimmend und beeindruckt an. Sie kamen jedoch nicht dazu, etwas zu erwidern, denn Lauren riss die Konversation an sich. »Da wird sich der ach so wichtige Herr Christopher aber freuen, dass er nun noch ein bisschen länger mit dir spielen darf. Halleluja!«

Kelly blieb vor Entrüstung ihr Dhampirblut-Omelett im Hals stecken. Sie versuchte, ihre damenhafte Fassade aufrechtzuerhalten, obwohl sie stark würgen musste.

»Lauren!«, maßregelte Howard seine Tochter.

»Was?«, protestierte Lauren. »Bin ich denn die Einzige, die merkt, was hier vor sich geht? Wenn ihm Arya so wichtig ist, wo ist er dann? Matt hätte mich nicht bei diesem Gespräch alleingelassen. Er wäre da gewesen, um mir Kraft zu geben.« Sie schaute Arya herausfordernd in die Augen. »Und wo ist er denn genau, dein Edmond Christopher?« Arya druckste verlegen herum und fühlte sich vor den Kopf gestoßen. »Ich rede mit dir, Arya. Beantworte meine Frage!« Sie funkte ihre Tochter böse und herausfordernd an.

»Edmond ist ein vielbeschäftigter Vampir. Er kann nicht ständig neben mir stehen und meine Hand halten. Außerdem habe ich bereits gesagt, dass er auf Eduardos Anwesen ist, um Dinge bezüglich des Harems und der Beerdigung zu klären.« Als sie den Satz beendet hatte, presste sie ihre Lippen fest aufeinander.

Lauren hingegen grinste wissend und boshaft. »Also ist er bei Mercedes.« Sie schnaubte abwertend. »Seine Impertinenz kennt keine Grenzen. Jetzt informiert er dich auch noch darüber, wann er seine Schwägerin bumst, oder habt ihr flotte Dreier?«

»Lauren!«, entfuhr es Howard laut wie Donnergrollen. Er zog seine Serviette von seinen Knien und warf sie energisch vor sich auf den Tisch, während er aufstand. »Das reicht jetzt!« Sein Gesicht war dunkelrot und um seine Pupillen zeigten sich spiralförmige, scharlachrote Linien.

»Was? Einer muss dem Kind doch die Augen öffnen«, entgegnete Lauren trotzig.

»Mom …« Ein böser Blick von Lauren reichte und Arya hielt inne, um ihren Fehler zu korrigieren. »Lauren, du verstehst das falsch. Ich habe Edmond darum gebeten, nicht mitzukommen. Ich wollte keine weitere Auseinandersetzung zwischen euch riskieren.« Sie hatte ihr Besteck nun ebenfalls beiseitegelegt, ihre Hände ruhten mit fest ineinander verschränken Fingern auf ihrem Schoß und sie hielt ihren Blick starr auf ihre weiß hervorstechenden Fingerknöchel gerichtet. »Vielleicht sollten wir das Thema wechseln.«

Lauren ließ jedoch nicht locker. »Du bist diejenige, die nichts versteht. Ich habe dich für schlauer gehalten, Arya.« Sie machte eine Denkpause. »Aber wenn es dir lieber ist, können wir gern das Thema wechseln. Dann können wir über deinen Vater sprechen, den wir nun unter die Erde bringen müssen. Er ist nämlich tot, weil er dich retten wollte.«

»Verdammt noch mal, Lauren!« Howard lief um den Tisch zu ihr.

Sie hob ihre Hand, um ihrem Vater Einhalt zu gebieten. »Ich akzeptiere seinen Tod nicht. Aus diesem Grund werde ich auch keine Entscheidung darüber treffen, welche Blumen auf sein Grab gepflanzt werden oder welche Lieder bei seiner Beerdigung gespielt werden. Darum kannst du dich kümmern, liebe Tochter.« Mit diesen Worten stand sie auf und verließ erst den Speisesaal und anschließend das Anwesen.

Arya konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Der Hunger war allen vergangen, der Abend war gelaufen. Die Ironie an der Situation war jedoch, dass Arya tatsächlich Unsicherheiten wegen Edmond und Mercedes plagten. Lauren hatte genau ins Schwarze getroffen.

An diesem Abend wurde nicht mehr über Lauren oder andere Familienmitglieder gesprochen – generell wurde nicht mehr gesprochen. Somit mussten Howard und Kelly das seltsame Verhalten ihrer Tochter nicht thematisieren.

Es war ungewöhnlicher gewesen als sonst: Lauren war zwar für ihre Gefühlsausbrüche bekannt, aber ihre Verhalten seit Matts Tod schlug dem Fass wirklich den Boden aus.

~

Lauren hatte seit frühester Kindheit darauf bestanden, sich von der elitären Gesellschaftsgruppe abzusetzen, in die sie hineingeboren worden war. Sobald es ihr möglich gewesen war, hatte sie ihr Elternhaus verlassen und war dort nie wieder länger als für eine Mahlzeit geblieben. So war es nur natürlich für sie, auch in ihrer aktuellen Situation keine Zuflucht in ihrem Elternhaus zu suchen. Deshalb wohnte sie auf Edmonds Anwesen.

Doch seitdem das Schicksal ihr einen neuen Matt geschenkt hatte, verschanzte sie sich mit ihm immer öfter in der Wohnung in Fatum. Dort hatte sie vor nicht allzu langer Zeit noch zusammen mit Matt und Arya gewohnt. Jetzt war sie zumindest wieder mit Matt vereint. Ihre kleine eigene Familie hatte sie ihren Eltern gegenüber immer bevorzugt.

Da Arya von den Dingen, die sie hier hinter verschlossenen Türen tat, bestimmt nicht begeistert wäre, hatte sie sich dazu entschlossen, sie kurzerhand auszuquartieren. Sie lebte sowieso lieber bei Edmond oder ihren Großeltern und so hatte Lauren erst gestern alle Klamotten und privaten Dinge von Arya in ihr Zimmer im Spinolas-Anwesen gebracht. Laurens Verhalten wirkte, als würde sie ihre Tochter ebenfalls aus ihrem Leben ausschließen wollen. Warum, wussten Howard und Kelly nicht.

Das hatten sie Arya aber noch nicht gesagt und wegen der aktuellen Stimmung waren sie froh, ihr diese Hiobsbotschaft nicht auch noch überbringen zu müssen, denn Arya wollte nicht über Nacht auf dem Spinolas-Anwesen bleiben. Im Gegensatz zu Lauren verbrachte Arya gerne Zeit bei und mit ihren Großeltern und hatte deshalb eigene Räume im Haus.

Gut, dass sie das heikle Thema heute umschifft bekamen. Arya verabschiedete sich und machte sich auf den Rückweg zum Christopher-Anwesen.
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35. Kapitel

Nachdem sich Arya gesammelt hatte, ging sie ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Natürlich hätte sie die Nacht bei ihren Großeltern verbringen können, aber sie wollte zu Edmond. Sie wollte, nein, sie musste sehen, ob er nach Hause kam oder bei Mercedes blieb.

Als sie auf Edmonds Anwesen ankam, war ihr Herz schwer. Ihre Mutter hatte wirklich einen wunden Punkt getroffen. Nur weil Mercedes auf ihr Anwesen zurückgegangen war, bedeutete das nicht, dass sie Edmond nicht doch mit anderen Mitteln um ihre Finger wickeln konnte. Erneut dachte sie an das Bild der im Sonnenlicht triumphierend tanzenden Mercedes im wunderschönen unterirdischen Blumengarten. Zum Glück hatte sie gelogen und der Garten war nicht für sie, sondern für Edmonds Mutter angelegt worden. Das half gegen Aryas nagende Zweifel. Hätte er ein solches Monument für sie erschaffen, hätte es nicht nur von einem harmlosen Flirt gezeugt, sondern von tiefen Gefühlen.

Sie versuchte, sich die negativen Gedanken nicht anmerken zu lassen, als sie Edmonds private Räume betrat. Ein flackernder Lichtschein leuchtete durch den Spalt der leicht geöffneten Tür, die zu seinem Wohnzimmer führte. Er schien hier zu sein, zum Glück. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, um in den Raum schauen zu können. Edmond lag auf seinem schokobraunen, butterweichen Ledersofa und schlief. Auf ihm lag die Zeitung, deren langweilige Artikel ihn offenbar so schläfrig gemacht hatten, dass er die Augenlider nicht länger hatte offen halten können. Der Fernsehapparat tauchte das Zimmer in bunte, flackernde Lichtreflexe unterschiedlicher Intensität.

Sie trat näher und betrachtete den schlafenden Edmond ungeniert und in Seelenruhe. Er sah müde aus, seine langen, schwarzen Wimpern bedeckten die dunklen Schatten unter seinen Augen. Arya ließ ihren Blick zu seinen vollen Lippen wandern. Erst gestern hatte sie diese und all die Dinge, die er damit machen konnte, in vollen Zügen ausgekostet und genossen.

Sie glaubte nicht, dass er nicht einmal einen Tag später die gleichen Dinge mit Mercedes machen würde. Und trotzdem war da ein kleiner Funken Misstrauen, der sich in ihrem Herzen eingenistet hatte. Sie hätte Edmond heute bei dem Gespräch mit ihren Großeltern gerne dabeigehabt. Wie Lauren richtig festgestellt hatte, wäre er ihr eine Stütze gewesen, auch wenn sie äußerlich wirkte, als bräuchte sie niemanden. Dass sie ihn darum gebeten hatte, nicht mitzugehen, ergab jetzt keinen Sinn mehr für sie.

Ein sanftes, tief gemurmeltes »Arya« des schlaftrunkenen Edmonds riss sie aus ihren Gedanken. Müde und ein wenig verwirrt blickte er sich um und setzte sich dann auf dem Sofa hin, um Arya Platz zu machen. Er rieb sich seine müden Augen und strich die dunklen Locken aus seinem Gesicht, bevor er auf den nun freien Platz neben sich klopfte.

»Setz dich zu mir.«

Arya schüttelte ihren Kopf. Sie wusste selbst nicht, warum sie sich so zickig verhielt. »Es war ein langer Abend. Ich gehe direkt ins Bett.«

Erst jetzt bemerkte Edmond die roten Ränder unter Aryas Augen. Sie hatte eindeutig geweint. Sofort stand er auf und zog sie in seine Arme. »Was ist los, mein Herz? Wie kann ich dir helfen?«

Arya lehnte sich an ihn und sog seinen mittlerweile vertrauten Geruch ein – herb und maskulin, Moos und Sandelholz. Der Duft umhüllte und erdete sie. Augenblicklich fühlte sie sich geborgen, ihre Zickigkeit verschwand.

Sie lehnte sich an ihn und schloss ihre Augen. Seine Nähe wirkte auf sie so beruhigend, dass sie ihm fast ihr Herz ausgeschüttet hätte. Doch dann hätte sie ihm sagen müssen, dass sie an ihm zweifelte – und das wollte sie nicht. Er hatte genug Probleme, um die er sich kümmern musste. Eine Freundin, die auf seine Ex eifersüchtig war, wollte sie ihm nicht auch noch aufbürden.

Heute war ein aufwühlender Tag gewesen, aber morgen würde die Welt wieder ganz anders aussehen. Arya nahm sich vor, sich bei ihrer Mutter zu melden und sie erneut auf die anstehende Beerdigung ihres Vaters anzusprechen. Lauren hatte die Worte, die sie Arya und ihren Großeltern beim Abendessen an den Kopf geworfen hatte, unmöglich ernst meinen können.

Nachdem Edmond vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte, hakte er nicht weiter nach. Er war sensibel genug, um Arya nicht weiter zu bedrängen. Sie würde ihm alles erzählen, wenn sie so weit war. Bis dahin gab es andere Möglichkeiten, um sie zu trösten.

»Gut, dann gehen wir ins Bett.« Bevor Arya protestieren konnte, hob er sie in seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer.

~

Edmond war genervt. Mercedes, die er nicht haben wollte, ließ ihn nicht in Ruhe und warf sich ihm ununterbrochen an den Hals, während ihn Arya, die Vampirin seines Herzens, von sich wegstieß. Ja, sie hatte die Nacht mit ihm verbracht und sich ihm hingegeben, aber trotzdem merkte er, dass sie sich zurückhielt und eine Barrikade um sich herum errichtet hatte. Vermutlich, weil sie auf Mercedes eifersüchtig war – grundlos, wohlbemerkt.

Er war jedoch nicht der Einzige, der genervt in dem Kommandoraum seiner Firma auf der Tastatur herumklimperte. »Wenn du die Computermaus weiterhin so kraftvoll auf die Tischkante knallst, wird sie den heutigen Tag nicht überleben«, sagte Edmond.

Noah malträtierte das kleine, schwarze Gerät regelrecht, während er übel gelaunt auf den Bildschirm starrte. »Wann kann ich endlich wieder raus und die Vampirbluttransporte begleiten? Ich halte es hier drinnen nicht länger aus. Ich bin nicht für Bürotätigkeiten geschaffen. Mein Hintern tut schon weh vom ganzen Rumsitzen.«

Mit dem Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand spielte er an der deformierten Kugel, die er an einer Kette um den Hals trug. Es handelte sich dabei um das Projektil, mit dem ihn Robin bei ihrer Rettung in den Oberschenkel getroffen hatte. Seit es in einer recht schmerzhaften Prozedur entfernt worden war, trug Noah das Projektil mit Stolz um seinen Hals. Es war eine Erinnerung an seine Amazone, der er komplett verfallen war.

Am liebsten hätte er jede freie Minute zusammen mit ihr verbracht, aber da gab es ein Problem, das ihn von diesem Vorhaben abhielt: Vincent Briggs. Robins Vater hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den beiden Turteltauben das Leben so schwer wie möglich zu machen – zumindest ihr Liebesleben.

Vincent behandelte sie seit ihrer Rettung wie ein kleines Mädchen, das behütet und beschützt werden musste. Noah hatte das Gefühl, als gälte dieser Schutz vor allem ihm gegenüber. So hatte der alte Briggs darauf bestanden, dass Robin vorerst in ihr Jugendzimmer in ihrem Elternhaus zog – allein natürlich. So könne sie in Ruhe zu sich selbst zurückfinden und die schreckliche Erfahrung der Gefangenschaft verarbeiten.

Noah hätte ihr gerne dabei geholfen, vorzugsweise in seinen starken Armen. Er konnte sie beschützen, allerdings ließ ihn Vincent nicht sehr nah an Robin heran. Wenn er sie besuchen wollte, musste er sich anmelden. Sobald die beiden Robins Zimmertür hinter sich geschlossen hatten, tauchte ihr Vater wie zufällig mit den fadenscheinigsten Erklärungen auf. Noah fühlte sich wie ein kontrollierter Teenager.

Das Erstaunlichste war jedoch, dass die sonst so taffe und kampfbereite Robin mit dem Verhalten ihres Vaters überhaupt kein Problem hatte. Ganz im Gegenteil: Sie badete regelrecht in seiner Aufmerksamkeit, und wenn es sie glücklich machte, dann würde Noah eben klein beigeben. Auch wenn es ihm wirklich stark zusetzte und er Robins Verhalten nicht verstand.

Dass Edmond Noah für den Zeitraum von einer Woche nach seiner OP ausschließlich zum Innendienst verdonnert hatte, verhagelte ihm seine Stimmung vollends. So war er dazu gezwungen, den größten Teil eines jeden Tages mit Vincent Briggs zu verbringen und mit ihm die neuen Strategien für die Vampirbluttransporte zu planen. Robin, die nun mehr als genug freie Zeit hatte, da sie nicht mehr ins College ging, unterstützte ihren Vater ebenfalls dabei.

Wann immer die drei gemeinsam in einem Raum waren, entgingen Noah nicht die teils argwöhnischen Blicke, mit denen Vincent ihn bedachte. Noch schlimmer war nur die Tatsache, dass ihn der alte Briggs wirklich einschüchterte. Noah wollte jedoch mit allen Mitteln einen guten Eindruck bei seinem möglichen zukünftigen Schwiegervater hinterlassen und ließ sich dementsprechend viel gefallen.

Auch Edmond hatte die ungewöhnliche Spannung zwischen Noah und Vincent mitbekommen. Er amüsierte sich köstlich darüber und musste sich in mancher Situation ein wissendes Grinsen verkneifen – beispielsweise, wenn Noah fast einen Rückwärtssalto über seine Bürostuhllehne machte, um Vincent einen benötigten Ausdruck zukommen zu lassen. So zahm kannte er seine rechte Hand nicht, das Schauspiel war äußerst amüsant.

Während sich Noah mal wieder verbog, um Vincent zu gefallen, klingelte das Telefon der Firmenzentrale und Leitung eins blinkte – Edmonds direkte Durchwahl. Das breite Grinsen auf seinem Gesicht wegen der skurrilen Szene direkt vor ihm wich einem ersten Ausdruck. Nur wenige Leute hatten diese Nummer und ein Klingeln auf Leitung eins verhieß selten gute Nachrichten.

Mit fester Stimme nahm er das Gespräch entgegen und wappnete sich für die nächste Katastrophe. »Christopher«, war das einzige Wort zum Gruße.

Am Ende der anderen Leitung war ein Rascheln und Räuspern zu hören, dann meldete sich zögerlich eine Frauenstimme. »Herr Christopher, sind Sie das?«, fragte die Dame zögerlich.

»Ja, mit wem spreche ich?« Edmond erkannte die Stimme nicht.

Nach einer kurzen Pause antwortete die Frauenstimme erleichtert. »Gut, dass ich Sie erreicht habe, Herr Christopher. Hier spricht Frau Jakobs.«

Edmond fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Offenbar war nicht erneut eine wichtige Regierungsinstanz der Vampirgesellschaft gesprengt worden. Allerdings verhieß Frau Jakobs’ Anruf auch nichts Gutes.

Hat es Charles Russo erwischt?

Die alte Dhampirin und Edmonds ehemalige Untermieterin sprach weiter. »Herr Christopher, ich sollte Sie ja über ungewöhnliche Vorkommnisse direkt informieren. Vor wenigen Minuten erhielt Charles ein merkwürdiges Fax in seinem kleinen Büro hier in Ihrem Hause. Es ist an Sie adressiert.«

Edmond verfestige seinen Griff um den Telefonhörer. Wer hat Russos Faxnummer? Und vor allem, wer hat meine geheime Privatnummer?

Er kam jedoch nicht dazu, sich weiterhin den Kopf darüber zu zerbrechen, denn Frau Jakobs sprach bereits weiter. »Das Schreiben stammt von Daniel Morinelli. Er möchte mit dem Vampirministerium in Verhandlung treten und Sie sollen mit am Tisch sitzen.«

Edmonds Iriden wurden scharlachrot. Das kann nicht Morinellis Ernst sein. Wie kann er die Dreistigkeit besitzen, unter diesen Umständen Ansprüche zu erheben? Und dann noch die Frechheit, mich in diese Farce mit einzubeziehen …

Edmond malte sich vor seinem inneren Auge aus, was er genau mit Morinelli machen würde, hätte er die Chance, mit ihm allein zu sein. Er würde ihn keinen schnellen Tod sterben lassen.

»Können Sie mir das Schreiben bitte bringen, Frau Jakobs?«, fragte er sachlich. Es kostete ihn viel Kraft, seine Beherrschung nicht zu verlieren.

»Ich würde Ihnen sehr gerne helfen, Herr Christopher, aber leider sind meine Knie nicht mehr die Jüngsten und das Anwesen ist schier unendlich groß.«

»Ich verstehe. Ich werde einen Boten schicken, der es abholt.« Er bedankte sich noch bei ihr und beendete das Telefonat. Dann überlegte er.

Wer ist vertrauenswürdig genug, um dieses brisante Dokument abzuholen? Er konnte hier jetzt nicht weg. In fünf Minuten erwartete er einen wichtigen Anruf von Charles Russos Vertreter im Vampirministerium. Ob Morinelli auch dorthin ein Fax geschickt hat?

Sein Blick wanderte erneut zu Noah und Vincent. Die beiden waren gerade über einen Lagebericht gebeugt, der ihre volle Aufmerksamkeit verlangte. Edmond würde jemand anderen mit der Aufgabe betrauen – jemanden, dem er zu einhundert Prozent vertraute: Arya.

So gern er Morinellis Schreiben auch ignoriert hätte, war es ihm nicht möglich. Morinellis militärische Streitmacht war der des Vampirministeriums ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen, bedachte man die Kombination seiner Vampirbluthändler mit Jonathan Russos Sondereinheit. Würde er ihn ignorieren, lieferte er ihm eventuell einen weiteren Grund für erneute Angriffe.

Wer weiß, was dieser Wahnsinnige noch alles plant. Auf der anderen Seite: Hat mir mein Vater nicht eingebläut, dass man mit Terroristen nicht verhandelt?

Schweren Herzens rief er Arya an und bat sie darum, für ihn ein Dokument von nationaler Tragweite möglichst unauffällig abzuholen und sich dann mit ihm in seinem Büro zu treffen. Je weniger Personen von dem Schreiben wussten, desto besser. Die letzte Entscheidung über den Umgang mit Morinelli war noch lange nicht gefallen.


[image: ]

36. Kapitel

Nachdem sie laut geklopft hatte, stand Arya vor der Tür zu Charles Russos Zimmern und wartete darauf, dass ihr geöffnet wurde. Die Räume waren zwar nicht abgeschlossen, aber der Anstand gebot es, sich nicht einfach Zutritt zu verschaffen.

Was das wohl für ein Fax ist? Edmond hat ein ganz schönes Geheimnis daraus gemacht.

Die Tür wurde geöffnet und eine freundlich lächelnde Frau Jakobs stand vor ihr. Sie kam ohne Umschweife zur Sache. »Hallo, Arya! Wie schön, dich zu sehen. Ich bin froh, dass es dir nach der Tortur der Gefangenschaft besser geht. Wie fühlst du dich als neue Vampirin?«

Arya musste feststellen, dass sich der Klatsch und Tratsch offensichtlich auch hier sehr schnell verbreitete. So war das halt. Man musste eine Nachricht nur einem Dienstmädchen übermitteln und schon streute sie sich in Windeseile. Das war wohl in jedem größeren Haushalt so.

Schulterzuckend antwortete Arya: »Ich fühle mich gut.« Dann fixierte sie Frau Jakobs mit ihren eisblauen Augen. »Außerdem darf ich mich nicht beschweren, denn ich habe Glück gehabt. Andere konnten nicht zu ihren Familien zurückkehren.« Sie schaute betreten zu Boden und dachte an ihren Vater. Ihr Herz schmerzte.

Frau Jakobs lächelte ihr verständnisvoll zu, fast mütterlich, und trat einen Schritt zur Seite, damit Arya an ihr vorbeigehen konnte. »Komm rein, Liebes. Kann ich dir etwas Gutes tun? Magst du vielleicht einen Tee trinken?«

Arya wusste die liebevolle Geste sehr zu schätzen. Unter anderen Umständen hätte sie die Einladung gern angenommen, aber heute hatte sie einen eiligen Auftrag zu erledigen. Was auch immer in diesem Fax stand, es war von enormer Brisanz und musste schnell zu Edmond gebracht werden. »Ich muss Ihr Angebot leider ablehnen. Ein anderes Mal vielleicht?«

»Natürlich, Liebes. Wann immer du Zeit hast.«

Frau Jakobs lief durch das Wohnzimmer zum Arbeitszimmer. Charles Russo saß auf dem Sofa, war in eine Decke eingewickelt und trug einen Pyjama. Er sah sehr blass und kraftlos aus. Sein Haar war noch weißer geworden, hing schlapp und lang über seine Augen und Ohren. Es war offensichtlich, dass der alte Vampir stark von seinem Herzinfarkt gezeichnet war.

Arya fühlte sich wie ein Eindringling. Ihr schlechtes Gewissen darüber, die Einladung zum Tee ausgeschlagen zu haben, verpuffte augenblicklich. Sie blieb am Eingang zum Wohnzimmer stehen und begrüßte Charles freundlich. »Hallo, Herr Russo. Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl und haben alles, was Sie brauchen.«

Okay, das war ja mal so richtig gestelzt, dachte sie und biss sich auf die Lippe.

»Danke der Nachfrage, junges Fräulein. Es geht mir so weit gut. Frau Jakobs kümmert sich hervorragend um mich.« Charles räusperte sich. Die Situation war auch für ihn unangenehm. Sonst sah ihn niemand außer Judith Jakobs im Pyjama.

Eine leichte Röte stieg Arya wegen ihres gekünstelten Verhaltens in die Wangen. Als Frau Jakobs mit einem Umschlag in der Hand zurückkam, atmete sie erleichtert auf. Charles’ Augen leuchteten auf, als er die ältere Dhampirin sah. Er verfolgte jeden ihrer Schritte mit einem verträumten Lächeln. Arya entging das nicht.

Frau Jakobs reichte ihr den Briefumschlag. »Richten Sie Edmond meine Grüße aus. Er soll sich nicht so sehr aufregen.«

Die Aussage machte Arya stutzig. Was ist wohl in dem Umschlag? Sie nahm das braune Kuvert entgegen und bedankte sich, bevor sie sich verabschiedete.

»Natürlich, Liebes.« Frau Jakobs nickte Arya zu und wandte sich dann an Charles Russo. »Kann ich dir noch irgendwie behilflich sein?«

Charles streckte seinen dünnen Arm nach ihr aus. »Du kannst dich zu mir gesellen.« Dabei grinste er verschmitzt.

Arya verstand das als Zeichen, sich zu verabschieden. Sie wollte die beiden nicht länger stören. Als sie im Flur vor Charles Räumlichkeiten stand, schüttelte sie verdutzt ihren Kopf und strich sich ihren langen Pony hinter das Ohr. Es war klar, dass der alte Russo Frau Jakobs’ Anwesenheit sehr zu schätzen wusste.

Sie ist offenbar mehr für ihn als nur eine Krankenschwester, die seine Genesung überwacht. Wo die Liebe halt hinfällt.

Arya war trotzdem leicht erstaunt. Sie drückte den Umschlag an ihre Brust und lief zum Haupteingang. Sobald sich die Türen des Fahrstuhls geschlossen hatten und ihr Privatsphäre boten, wagte sie einen Blick in das Kuvert.

Das erwies sich als ein Fehler: Er enthielt ein kurzes Fax von Morinelli. Allein der Name ließ sie Gift und Galle spucken. Sie hasste diesen Dhampir mit jeder Faser ihres Körpers. Schnell überflog sie mit scharlachroten Iriden die Nachricht. Morinelli hatte die Dreistigkeit und bat um Verhandlungsgespräche mit dem Vampirministerium.

Ausgerechnet er!

Fast hätte Arya das Schreiben aus einem Impuls heraus zerknüllt, doch sie hielt sich mit zitternden Händen zurück. Als sich die Fahrstuhltüren in Edmonds unterirdischer Firmenhalle öffneten, stürmte Arya mit irrsinniger Geschwindigkeit an den verdutzt schauenden Sicherheitsleuten vorbei. Sie rannte zum Kommandoraum und riss die Tür mit blinder Wut auf, sodass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug. Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Keiner wagte es jedoch, sie aufzuhalten, als sie mit scharlachroten Augen direkt auf Edmonds Büro zusteuerte.

Arya stürmte regelrecht hinein, schloss die Tür und stellte sich mit dem Rücken davor. Dann funkelte sie Edmond böse an, wobei ihre Wut nicht ihm galt. Sie hatte sich aber im Moment nicht unter Kontrolle. »Das kann nicht Morinellis Ernst sein!«, schrie sie fast und lief wie ein Raubtier auf Edmond zu. Kurz vor seinem Schreibtisch blieb sie stehen und knallte den Umschlag auf die Tischplatte.

Edmond beobachtete Arya aufmerksam. Was kann ich sagen, das sie nicht noch wütender macht, oder mich? Denn ich denke genau wie sie.

»Warum sagst du nichts?«, fuhr sie ihn an. »Überlegst du tatsächlich, mit ihm in Verhandlungen zu treten? Er hat meinen Vater umgebracht – und deinen, falls du das vergessen hast!«

»Arya …« Edmond war vollkommen überrumpelt.

Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, außerdem machte sie sein Mangel an Reaktion nur noch wütender. »Seit wann verhandelt das Vampirministerium mit Terroristen? Edmond?« Sie stützte sich auf der Tischplatte ab und starrte ihn wütend und herausfordernd von oben herab an.

Edmond rang mit seinen Gefühlen. Auch seine Iriden durchzogen immer mehr scharlachroten Linien. Habe ich denn überhaupt eine Wahl?

Arya schlug mit ihrer flachen Hand auf die Tischkante. »Verdammter Feigling!«

Es war nicht der Schlag, der ihn zusammenzucken ließ, sondern ihre Worte. Verächtlich schnaubend drehte sich Arya um und verließ das Büro fluchtartig. Dann bahnte sie sich ihren Weg durch den Kontrollraum und zurück zu den Fahrstühlen. Niemand wagte es, sich ihr in den Weg zu stellen.

Sobald sie in Edmonds Räumen angekommen war, schnappte sie ihre Handtasche und machte sich unverzüglich auf den Weg zum Spinolas-Anwesen. Sie brauchte Abstand und Zeit zum Nachdenken, sonst konnte sie für nichts garantieren.

~

Kurz darauf betrat Noah Edmonds Büro. »Was ist passiert?«

Er machte sich auf den Donner gefasst, aber der blieb aus. Stattdessen reichte ihm Edmond das Fax und fuhr sich mit der anderen Hand durch die Haare. Er wirkte resigniert.

»Morinelli will mit dem Vampirministerium verhandeln.« Seine Stimme klang so monoton wie die eines Roboters.

»Er will was?« Noah schaute ihn ungläubig an. Dann nahm er das Fax und las dessen Inhalt selbst, als glaubte er Edmonds Aussage nicht und müsste sich selbst von dem Wahrheitsgehalt des Schreibens überzeugen.

Mit jedem Wort, das er las, wich mehr Farbe aus seinem Gesicht.
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37. Kapitel

Als Arya nach einem halben Sprint auf dem Anwesen ihrer Großeltern ankam, war sie außer Atem, aber auch etwas klarer im Kopf. Inzwischen nagte der Zweifel an ihr, ob sie überreagiert hatte. Sie hätte Edmond wenigstens zu Wort kommen lassen können.

Ihn kurz vor ihrem Abhauen als Feigling zu bezeichnen, war wirklich unfair gewesen. Er war mutig, verdammt mutig sogar, denn er ertrug diese unmögliche Situation mit Fassung. Morinelli einfach zu ignorieren, wäre der einfache, aber egoistische Weg, denn dann würden seine Angriffe auf die beschützten Städte niemals aufhören. So, wie Arya Morinelli wahrnahm, würde er sich durch Ignoranz nur dazu animiert fühlen, noch mehr Chaos zu stiften. So lange, bis Edmond ihn nicht mehr ignorieren konnte.

Arya war verwirrt. Sie brauchte jemanden zum Reden. Jemanden, der in einer ähnlichen Situation war wie sie und genau wusste, was es bedeutete, mit einem Vampir von hohem Stand liiert zu sein.

Als ihr das Dienstmädchen die Tür öffnete, ließ sie sich direkt zu ihrer Großmutter bringen. Wenn jemand wusste, wie man mit einem mächtigen Vampir auf Augenhöhe umging, ohne sein Ego dabei zu verletzen, dann war sie es.

Kelly Spinolas schaute ihre Enkelin fragend an, als sie in ihre Bibliothek geleitet wurde. »Was machst du hier, Arya?« Sie betrachtete ihre Enkelin forschend mit wachen dunklen Augen.

Arya wartete, bis das Dienstmädchen den Raum verlassen hatte. Erst dann tastete sie sich langsam an das Thema heran. »Sag mal, du bist ja schon ewig mit Großvater verheiratet und musstest die eine oder andere schwierige Entscheidung von ihm lächelnd mittragen. Wie hast du das gemacht?«

Kelly stellte das Buch zurück in den Schrank. »Setz dich, Arya.«

Sie deutete auf einen der beiden Sessel direkt neben dem großen Bücherschrank. Arya folgte ihrer Aufforderung, ohne zu murren. Sie setzte sich bequem hin, schlug ihre Beine übereinander und wartete geduldig, bis sich Kelly zu ihr gesellt hatte.

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass du dich mit Edmond wegen seines Jobs gestritten hast?« Natürlich traf sie damit ins Schwarze. Kelly Spinolas hatte einiges an Menschenkenntnis in ihrem Leben sammeln können. Außerdem war sie erfahren im Umgang mit hitzköpfigen Vampiren, die mehr Macht hatten, als es gut für sie war – und wusste genau, wie man sie manipulieren konnte.

Arya nickte nur stumm. »Was ist passiert?«, fragte Kelly.

Die Aufforderung zog und Arya schüttete ihr das Herz aus – inklusive ihres schlechten Gewissens darüber, Edmond vor ihrer überstürzten Abreise als Feigling bezeichnet zu haben. Ihre Großmutter hörte zu und nickte in regelmäßigen Abständen.

Als Arya alles erzählt hatte, bemerkte sie endgültig, wie kindisch sie gewesen war. »Ich habe mich wirklich ungerecht verhalten.«

Kelly lächelte sie verständnisvoll an. »In deinem Blut fließt ein großer Anteil Spinolas. Das erkennt man nicht nur direkt an deiner Augenfarbe, die genau wie die deines Großvaters aussieht. In Sachen Temperament steht ihr euch um nichts nach. Aber genau dieses Temperament hat schon so viele Vampire vergrault oder lukrative Deals wie eine Seifenblase zerplatzen lassen. Lass dich nicht von deinen Emotionen leiten, mein Kind. Wenn du Edmond wirklich liebst, dann versuche, dich in ihn hineinzuversetzen. Er befindet sich in einer schwierigen Situation. Wenn er deiner Forderung nachgibt, ist das mit einem Ausliefern der kompletten Vampirgesellschaft gleichzusetzen. Willst du wirklich, dass er das für dich tut?«

Arya hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Jetzt kam sie sich richtig schäbig vor. »Auf keinen Fall! Ich war so fies zu ihm.«

Kelly stimmte ihr mit einem bedauernden Gesichtsausdruck zu. Ihre nächsten Worte dienten dann aber dazu, Arya aufzumuntern. »Aber es ist noch nicht zu spät. Rede mit ihm, entschuldige dich bei ihm. So, wie er dich anschaut, wird er dir verzeihen.« Jetzt wurde ihr Gesicht ernst. »Aber lass dir einen wichtigen Rat geben: Männliche Vampire seines Standes eint eine Sache. Ihr Stolz. Überspanne den Bogen nicht. Irgendwann wird er es dir nicht mehr verzeihen können, wenn du seinen Stolz verletzt. Dies betrifft im Besonderen öffentliche Demütigungen. Ich spreche aus Erfahrung, mein Kind.«

Arya betrachtete ihre Großmutter mit großen Augen. Sie musste ihr zustimmen.

So ein Gespräch hatte sie noch nie mit ihr geführt, aber es tat ihr gut. Wie auch? Sie hätte im Leben nicht damit gerechnet, sich einmal in einer ähnlichen Liebessituation zu befinden wie Kelly. Partnerin eines Vampirs von hohem Stand zu sein, forderte seine Opfer und es herrschte in einer solchen Konstellation nicht immer eitel Sonnenschein. Auch wenn sie es bis eben nicht hatte wahrhaben wollen, musste Arya sich eingestehen, dass ihr Handeln durchaus Konsequenzen für Edmond hatte – auch oder gerade persönliche.

»Ich muss mich bei ihm entschuldigen.«

»Ja, das solltest du.« Kelly betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Und jetzt setz dich gerade hin. Du bist eine Spinolas, und als solche lässt du dich auf keinen Fall von Mercedes Christopher einschüchtern. Das hast du nicht nötig.« Den aufrüttelnden Worten folgte ein warmes Lächeln. »Frauen können die Schwäche anderer Frauen förmlich riechen. Gib Mercedes keine Angriffsfläche.«

Arya setzte sich sofort gerader hin, fummelte allerdings mit nervösen Fingern an ihrem Smartphone herum. Edmond hatte sich seit ihrem überstürzten Aufbruch nicht bei ihr gemeldet. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie musste dringend mit ihm sprechen.

Ihre Ungeduld musste sich in ihrer Gestik oder Mimik widergespiegelt haben, denn Kelly forderte sie mit einem mütterlichen Lächeln dazu auf, zu gehen und die Sache mit Edmond wieder in Ordnung zu bringen. Zum Abschied umarmte Arya ihre Großmutter fest. »Danke«, flüsterte sie ihr dabei ins Ohr.

»Kein Problem. Und jetzt schnapp ihn dir!«

Als Arya gegangen war, war Kelly froh, sie für heute abgewimmelt zu haben. Wenn sie über Nacht hiergeblieben wäre, hätte sie ihr notgedrungen erklären müssen, warum sich ihr komplettes Hab und Gut aus der gemeinsamen Wohnung mit ihrer Mutter in Kartons hier in ihren Räumen befand. Dieses Gespräch wäre für Kelly um einiges schwieriger gewesen.

Sie ließ sich tiefer in ihren Sessel sinken und lächelte, denn sie war so stolz auf Arya. Einerseits, weil sie es geschafft hatte, eine mehr als standesgerechte Beziehung zu Edmond aufzubauen. Kelly war nun mal vom »alten Schlag« und das war ihr wichtig. Arya hatte es geschafft, das zu reparieren, was Lauren so achtlos weggeworfen hatte. Dabei hatte Kelly ihre eigenen Träume und Vorstellungen für die Ehe mit Howard aufgegeben – um die Spinolas-Dynastie weiterzuführen. Es war eine arrangierte Ehe gewesen. Das bedeutete, man musste sich nicht lieben. Es reichte schon, wenn man sich riechen konnte.

Lauren hatte es nie interessiert, dass sie all die Opfer der vorherigen Generationen wegen ihres Egoismus wegwarf. Selbstreflexion war ihr unbekannt. Umso stolzer war Kelly auf Arya, denn ihre Enkelin hatte alle Eigenschaften, die man als Vampirin benötigte, um in der obersten Liga mitzuspielen.

Noch mehr sogar: Sie wusste, wie der Hase lief, und würde es den alteingesessenen Herren zeigen. Denn sie hatte genug Mumm, um auch schon in jungen Jahren genau zu wissen, was sie wollte, und es sich auch zu nehmen. Arya würde sich nicht an der Nase herumführen lassen – auch nicht von einem Christopher.

Kelly dachte an sich als junge Vampirin, frisch verheiratet und voller Flausen im Kopf. Sie war stolz darauf gewesen, die Herrin des Hauses Spinolas zu sein und alle nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Diese Arroganz hatte sich jedoch schnell in Scham gewandelt, als sie bemerkte, dass es auch zu ihren Aufgaben gehörte, die weiblichen Fehltritte ihres Gatten zu vertuschen und selbstbewusst wegzulächeln – und davon hatte es einige gegeben. Sie war zwar davon überzeugt, dass Arya sich so etwas nicht gefallen lassen würde, aber doch gab es einen kleinen Zweifel. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, würde sie für ihre Enkelin da sein.

Kelly atmete tief durch und erhob sich aus dem Sessel. Es war Zeit für einen Sherry.

~

Ein Spinolas-Sicherheitsmann fuhr Arya zurück zu Edmond. Noch im Auto schickte sie ihm eine Nachricht.

Arya:

Es tut mir leid. Können wir reden?

Es dauerte nicht lange, da kam Edmonds Antwort.

Edmond:

Ich bin in meinen privaten Räumen.

Erleichtert schloss sie kurz die Augen und atmete tief durch. Immerhin war er gesprächsbereit. Sobald sie sich in den sicheren Mauern des Christopher-Anwesens befand, bedankte sie sich bei dem Fahrer und machte sich auf den Weg zu Edmond. Als sie in seinem privaten Bereich angekommen war, stellte sie ihre Tasche direkt ab und klopfte dann an die Wohnzimmertür, die einen Spalt breit geöffnet war.

»Komm rein, Arya.«

Edmond saß auf dem bequemen Ledersofa und legte die Zeitung weg, um sich ganz auf sie zu konzentrieren. Als sie den Raum betrat und auf ihn zusteuerte, musterte er sie mit einem undeutbaren, intensiven Blick.

Arya bekam weiche Knie, als sie zu ihm ging und sich auf den Sessel neben der Couch niederließ. Der körperliche Abstand zu ihm half ihr dabei, ihren rasenden Puls wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie schaute in seine schwarzblauen Augen. Edmonds Ausdruck, sonst warm und verständnisvoll, wirkte nun zurückhaltend. In dem Moment war ihr klar, dass sie ihn mit ihrem hitzköpfigen Verhalten tatsächlich verletzt hatte.

Sie richtete ihren Blick auf ihn, hielt seinen gefangen. »Es tut mir so leid. Du bist kein Feigling, ich bin es. Denn ich laufe lieber weg, als das Problem zu lösen. Ich habe mich wie ein Idiot benommen, ein vollkommener Vampirarsch.«

Sein Blick wurde weicher und er entspannte sich merklich. »Es ist okay …«

»Nein, ist es nicht!«, unterbrach sie ihn. »Ich habe mich absolut unmöglich benommen, und ich verstehe, wenn du böse auf mich bist. So verhält sich keine Vampirin, die ihrem Partner den Rücken freihalten möchte und ihn respektiert und liebt. So verhält sich ein egoistisches kleines Mädchen.«

Um Edmonds Mundwinkel zeichnete sich ein leichtes Lächeln ab, das mit jedem von Aryas Worten breiter wurde. Nachdem sie ihren Monolog beendet hatte, schaute sie ihn an und verstand nicht, warum er sie so glücklich anstrahlte.

»Warum grinst du so? Das ist nicht lustig.«

Edmond lehnte sich nach vorn und stützte seine Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab. Dann verschränkte er die Finger ineinander und fixierte Arya mit einem sexy Grinsen. »Lass mich deine Worte wiederholen – nur, um sicherzugehen, dass ich dich richtig verstanden habe. Du bist also ein Vampirarsch, eine Vampirärschin, oder was auch immer die weibliche Form davon ist, die es bereut, die Gefühle des Partners, den sie über alles liebt, verletzt zu haben.« Seine blauschwarzen Augen funkelten amüsiert, fast selbstgefällig, während Arya nickte und rot anlief. »Vielleicht nicht die Liebesbekundung, die ich mir von dir gewünscht habe, leicht arschig …« Wieder dieses sexy Grinsen. »Aber endlich habe ich das Gefühl, dass ich dir nicht vollkommen gleichgültig bin.«

»Ich habe … nie gesagt …«, stotterte Arya und wurde noch einen Farbton roter.

»Eben, du hast nie etwas über dein Gefühlsleben gesagt, und ich kann keine Gedanken lesen.«

»Es tut mir leid«, war Aryas kleinlaute Antwort. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe.

Diese Geste lenkte Edmonds volle Aufmerksamkeit auf ihren wunderschönen honigsüßen Mund. Er stand auf und kniete sich vor ihr auf den Boden. »Wenn das jetzt geklärt ist, möchte ich gerne mit dir schlafen, Arya.« Sein Blick zog sie schon aus.

Aryas Kehle war wie zugeschnürt. Seine direkte Art, das sexy Grinsen kombiniert mit dem verlangenden Blick und der knisternden Stimmung im Raum ließen ihren Mund austrocknen und brachten ihr Herz zum Rasen. Da sie keinen Ton herausbrachte, nickte sie nur und schluckte schwer, bevor sie sich zu ihm beugte und ihre Lippen vorsichtig auf seine legte.
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38. Kapitel

An einem Sonntagmorgen trafen sich die Trauernden im hinteren Teil des Christopher-Anwesens, in dem sich die Familiengruft befand. Inzwischen war es knapp eine Woche her, dass Morinellis Fax eingegangen war. Es war an der Zeit, Eduardo die letzte Ehre zu erweisen und ihn mit seinen ehemaligen Familienmitgliedern zu vereinen.

Die Zeremonie begann pünktlich um halb elf inmitten einer kleinen Waldlichtung unter freiem Himmel. Der geschlossene Sarg, schwarz lackiert und um den kompletten Deckel mit Schnitzereien von blühenden Rosen verziert, stand auf einem mit weinrotem Teppich überzogenen Podest. Umgeben war er von unterschiedlich hohen Amphoren, in denen vorzugsweise weiße Schwertlilien in eindrucksvollen Bouquets verarbeitet waren. Ein Foto von Eduardo stand vor dem Podest, direkt neben einem Pult, auf dem ein offenes Buch und ein Füllfederhalter lagen. Hier konnten die Trauernden ihre letzten Wünsche an ihn richten. Das Buch würde später mitsamt dem Sarg in Eduardos Kammer in der Christopher-Gruft beigesetzt werden. Auf diese Weise sollten ihn die guten Wünsche für immer begleiten.

Mit ein wenig Abstand zum Sarg, um den Trauernden beim Niederschreiben ihrer Wünsche Privatsphäre zu geben, begann die erste Stuhlreihe. In der Mitte wurde sie von einem Gang unterbrochen. Auch hier fand sich der weinrote Teppich wieder, der zum Podest führte.

Die wichtigsten Familienmitglieder und engsten Freunde durften ihren Platz in der ersten Reihe einnehmen. Hier erkannte Arya einige Gesichter, die sie lange nicht mehr gesehen hatte, beispielsweise Pierre Cesar. Eduardos rechte Hand und guter Freund hatte einen Ehrenplatz zugewiesen bekommen. Arya überlegte, wann sie ihn zuletzt gesehen hatte. Es musste an dem Mingle gewesen sein, als sie Edmond zum ersten Mal geküsst hatte. Heute fühlte es sich an, als wäre es in einem anderen Leben geschehen.

Den gesundheitlich stark angeschlagenen Charles Russo mitsamt Frau Jakobs konnte Arya in der zweiten Sitzreihe ausfindig machen. Die dritte umfasste unwichtige Vertreter des Vampirmilitärs, Vampire und Dhampire, die Eduardo kaum kannte. Arya hatte Glück, hier sitzen zu dürfen und nicht bei den laut schluchzenden Haremsdamen hinter den Stühlen stehen zu müssen. Neben Edmond in der ersten Reihe hatte es für sie keinen Platz gegeben, dafür hatte Mercedes höchstpersönlich gesorgt. Doch Arya hatte damit kein Problem. Heute ging es darum, sich von Eduardo zu verabschieden, nicht darum, sich als Partnerin an Edmonds Seite zu profilieren.

Auf der linken Seite des Podestes waren einige von Eduardos Soldaten versammelt. Sie trugen allesamt ihre Uniformen. Es war ihnen eine Herzensangelegenheit, ihrem General die letzte Ehre zu erweisen. Er war als Held gestorben und würde auch als solcher in die Geschichte eingehen. Ihm gebührte die höchste militärische Ehre. Einige Schaulustige lehnten mit ihrem Rücken an Bäumen unweit der Waldlichtung und wohnten der Zeremonie mit gemischten Gefühlen bei.

Mercedes weinte während der kompletten Rede des Bestatters, der sich wie auf Vampirbeerdigungen üblich als Einziger auf dem Podest vor allen Gästen zu dem Verstorbenen äußerte, und hielt sich krampfhaft an Edmonds Arm fest. Arya sagte dieser Anblick nicht unbedingt zu, aber sie konnte ihren Stolz hinunterschlucken und ihre eigenen Bedürfnisse hintanstellen. Sie besann sich auf die Worte ihrer Großmutter: »Gib Mercedes keine Angriffsfläche.«

Nachdem sich die Schlange der Trauernden aufgelöst hatte, die Eduardo in dem Buch positive Worte auf seine letzte Reise mitgegeben hatten, trat Arya an das Pult und nahm den Füllfederhalter in die Hand. Sie hatte Eduardo nie richtig kennenlernen können und dennoch wusste sie, was sie ihm mitgeben wollte. Mit ihrer geschwungenen Handschrift schrieb sie einen Satz auf eine der letzten Seiten des in Leder gebundenen Buches.

Dein Tod wird nicht umsonst gewesen sein.

Sie unterschrieb mit ihrem Namen und machte dem nächsten Gast der Trauerfeier Platz. Neugierig schaute sie zur Seite. Dort stand Edmond mit Mercedes an seinem Arm und war mit dem Bestatter in ein Gespräch vertieft.

Unter normalen Umständen hätte es im direkten Anschluss an die Trauerrede einen Leichenschmaus gegeben, aber der fiel in Anbetracht der enormen Menge der Sicherheitsleute aus, die für die Beerdigung benötigt wurden. Sie wurden an anderer Stelle dringender gebraucht. Aus diesem Grund lichteten sich die Reihen der Trauernden recht schnell und jeder ging seinen eigenen Angelegenheiten nach.

Edmond nickte und verabschiedete den Bestatter. Während er sich umdrehte, wollte er bereits Arya ausfindig machen. Als er sie erblickte, lächelte er sie müde und erschöpft an. Ihm machte der Abschied von seinem kleinen Bruder enorm zu schaffen.

Langsamen Schrittes ging er in ihre Richtung, nur um erneut von Mercedes eingeholt zu werden, die sich wie eine Klette an seinen Arm hing. Kann sie mir denn gar keine Luft zum Atmen lassen?, dachte er.

»Wo willst du hin?«, fragte sie ihn mit einem charmanten Lächeln. Arya lächelte ebenfalls – gequält, als sie Mercedes’ übergriffige Art beobachtete. Aus ihrem Augenwinkel sah sie eine Person auf Mercedes und Edmond zukommen. Es handelte sich um einen Dhampir, der die Trauerzeremonie stumm vom Waldrand aus verfolgt hatte. Er blieb vor Mercedes stehen und betrachtete sie mit anklagendem Blick.

»Abartig.« Der Fremde musterte sie von Kopf bis Fuß. »Hier leidend am Arm seines Bruders zu hängen und das Unschuldslamm zu spielen, während zahllose Unschuldige wie meine Frau und die Mutter meiner Kinder ihr Leben lassen mussten.« Er schüttelte seinen Kopf. »Dabei weiß doch jeder, dass Eduardo gemeinsame Sache mit Morinelli gemacht hat. Er selbst hat die Vampirspezialeinheit trainiert, die ihm letzten Endes in den Rücken gefallen ist und ihn sein Leben gekostet hat … und viele weitere Unschuldige.«

Mercedes’ Augen weiteten sich vor Entsetzen. Mit dieser Anschuldigung hatte sie nicht gerechnet. Tatsächlich wusste sie nichts von Eduardos geheimen Plänen. Die beiden hatten schon lange nicht mehr miteinander gesprochen, erst recht nicht über Berufliches. Dafür interessierte sie sich einfach nicht. Am Ende war sie wie jeder andere auch über das Ausmaß von Eduardos geheimem Komplott mit Jonathan Russo überrascht. Das konnte der Trauergast allerdings nicht wissen.

Edmond wurde wütend. Was nimmt sich dieser Typ da überhaupt raus?

Doch bevor er weiter reagieren konnte, griff Arya ein. Sie stellte sich vor den Dhampir und beschwichtigte ihn. »Ich kann Ihre Trauer verstehen. Viele von uns haben eine geliebte Person bei den Anschlägen verloren. Dennoch ist hier nicht der richtige Ort für Anschuldigungen.«

Der Dhampir schaute Arya abschätzig an. »Und wer bitte bist du?«

Arya schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Offenbar hatte der Dhampir keine Ahnung, wessen Groll er da gerade auf sich zog – oder es war ihm schlichtweg egal. »Ich bin die Person, die dafür sorgt, dass Sie ihren Kopf behalten«, antwortete sie kühl und bestimmt.

Edmond wollte eingreifen, doch Pierre Cesar kam ihm zuvor. Er stellte sich vor Arya, um sie im Falle einer Attacke beschützen zu können. Fast hätte sie die Augen verdreht, aber sie wollte nicht respektlos sein. Seine Geste war wirklich nobel.

Die ersten Trauergäste schauten bereits neugierig in ihre Richtung. Um ihnen keine weitere Show zu bieten, hakte sich Pierre bei dem Dhampir ein und führte ihn zurück zur Waldlichtung. Währenddessen redete er auf ihn ein, um ihn zu beruhigen. Wenn es hier zu einem Eklat käme, wäre niemandem geholfen. Der Mann gab klein bei – Pierre war eine imposante Erscheinung.

Edmond löste sich von Mercedes und ging zu Arya. Er schloss sie in seine Arme und küsste sie, während er ihr ein »Danke« zuhauchte. Er wusste es zu schätzen, dass Arya bei Mercedes über ihren eigenen Schatten springen konnte. Es beeindruckte ihn, weil er wusste, wie viel Überwindung es sie kostete und dass sie nicht immun gegen Mercedes’ Intrigen war.

Mercedes stemmte ihre Hände entrüstet in ihre Hüfte. Wieso hält er Arya in den Armen, wenn ich doch gerade verbal attackiert wurde? Sie fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen. Um das zu ändern, trat sie neben die beiden Liebenden und bedankte sich widerwillig bei Arya, bevor sie wieder zu ihrer eigenen Agenda überging.

»Jetzt, da dieser Angreifer zur Vernunft gebracht wurde, muss ich unbedingt noch ein paar Dinge mit Edmond klären.« Sie hielt ihre fest zusammengeballte Faust vor die Brust. »Ich habe, seitdem ich in mein Haus zurückgezogen bin, nicht einmal Eduardos Räume betreten. Ich konnte es nicht übers Herz bringen. Dort erinnert mich alles an ihn.« Sie schaute Edmond mit großen, erwartungsvollen Augen an. Während sich Pierre auf den Weg zurück zu Edmond, Arya und ihr machte, jammerte sie weiter. »Es gibt so viele Dinge, die geregelt werden müssen. Eduardos private Sicherheitsleute, sein Harem, aber auch Alltägliches. So ein großes Anwesen verwaltet sich nicht von allein. Rechnungen müssen bezahlt werden. Um all das hat sich ausschließlich Eduardo gekümmert. Ich kenne nicht mal das Passwort seines PCs.« Jetzt schaute sie zu Boden, während sich ihre großen himmelblauen Augen erneut mit Tränen füllten. »Ich kann das im Moment nicht. Es ist mir alles zu viel. Erst musste ich meinen geliebten Onkel Lucius beerdigen, und diese ganze Sache hier hat mir meine letzte Kraft geraubt.«

Edmond war genervt, versuchte jedoch, sich seine Gefühlslage nicht anmerken zu lassen. Arya schwebte irgendwo zwischen Mitleid und dem Bedürfnis, Mercedes den Hals umzudrehen.

Genau in diese unangenehme Stimmung platzte Pierre hinein. Edmond hatte Eduardos Schoßhund noch nie leiden können, aber im Moment kam er ihm mehr als gelegen. Er war Situationen wie diese und den Umgang mit komplizierten Dhampirinnen und Vampirinnen gewohnt und konnte ihm durchaus von Nutzen sein. Wenn sich Edmond recht erinnerte, hatte er Eduardos Harem immer in dessen Abwesenheit geleitet und diese Aufgabe leidenschaftlich gern verrichtet …

»Pierre, lange ist es her. Ich danke dir, dass du meinem Bruder die letzte Ehre erweist.«

Pierre nickte Arya zum Gruß zu und wandte sich dann direkt an Edmond. »Das ist selbstverständlich. Eduardo war wie Familie.«

Die beiden Vampire rückten ein Stück von Mercedes und Arya ab, um ein paar Worte miteinander zu wechseln. Mercedes nutzte die Chance, um Arya auf ihre Seite zu ziehen.

»Du stimmst mir doch zu, dass ich all die Aufgaben nicht allein bewältigen kann, oder?«

Arya glaubte im ersten Moment, nicht richtig gehört zu haben. Leider ließ Mercedes nicht locker. Wie sehr ich mir wünsche, dass Robin hier wäre. Dann hätte ich mich zu ihr gesellt und hätte Mercedes aus dem Weg gehen können.

Da Robin jedoch keine Verbindung zu Eduardo hatte, war sie nicht eingeladen gewesen. Stattdessen vertrat sie mit ihrem Vater und Noah Edmond während seiner Abwesenheit. Es hatte wohl einige Vorfälle gegeben, bei denen Menschen wegen ihres Blutes von Vampiren angegriffen worden waren. Genau das, ein Konflikt mit den Menschen, konnte die Vampirgesellschaft im Moment so gar nicht gebrauchen. Das könnte der berühmte Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Also beugte sich Arya ihrem Schicksal und ließ sich von Mercedes’ nicht enden wollenden Erzählungen beschwafeln. So hatten Edmond und Pierre wenigstens Zeit, um sich zu unterhalten und vielleicht ein paar Dinge zu klären.
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39. Kapitel

Edmond lief langsam auf das Ende der Waldlichtung zu. Pierre folgte ihm wortlos.

»Wie ist es dir seit Eduardos tragischem Ableben ergangen?« Edmond drehte sich zu dem Vampir mit den kurzen schwarzen Haaren um und schaute ihm ehrlich interessiert in die Augen. »Ich habe dich lange nicht mehr gesehen.«

»Ja …« Pierre druckste herum. Er hatte bei dieser Trauerfeier mit allem gerechnet, mit einem netten Smalltalk mit Edmond jedoch im Leben nicht.

Wenn sie ehrlich waren, bestand auf beiden Seiten eine starke Antipathie füreinander. Das lag daran, dass Eduardo keine Geheimnisse vor Pierre gehabt hatte und er deshalb über wirklich jeden von Edmonds Fehltritten Bescheid wusste.

»Ich habe mich um private Angelegenheiten gekümmert, denn einige meiner Familienmitglieder leben in den beschützten Städten und ich musste sie evakuieren. Wir sind auf dem Anwesen von etwas besser betuchten, weitläufigen Verwandten untergekommen.«

Edmond nickte, um sein Verständnis zu signalisieren. »Gut, dass deine Familie in Sicherheit ist. Dann hast du den Kopf frei, um dich um andere Dinge zu kümmern. Das bringt mich zum eigentlichen Grund, weshalb ich das Gespräch mit dir gesucht habe.«

Beiden Vampiren war bewusst, in welche doch recht unangenehme Richtung diese Konversation verlief. Dennoch ließ es Edmond mit einem Hauch seiner typischen Arroganz so aussehen, als wäre es bloß ein Spaziergang für ihn. Nach einem auffälligen Blick auf seine Armbanduhr sprach er weiter.

»Ich kann nicht mehr lange hier verweilen, weil ich direkt nach unserem Gespräch zu Eduardos Anwesen fahren muss, um Dhampirblut abzuholen. Diese Aufgabe liegt etwas außerhalb meiner Expertise und daher könnte ich deinen Rat gebrauchen. Die Damen …« Er hielt einen Moment inne. Es war nicht leicht für ihn, Schwäche einzugestehen. Erst recht nicht vor Pierre Cesar. »Die Damen sind im Moment wenig kooperationsbereit, und um ehrlich zu sein, komme ich langsam an meine Grenzen. Sie finden, ich gebe ihnen zu wenig Aufmerksamkeit.«

Ein belustigtes Grinsen schlich sich auf Pierres Gesicht und seine Augen funkelten übertrieben. Er musste sich regelrecht auf die Zunge beißen, um keinen spitzen Kommentar abzugeben.

Eduardo hatte seine Harems-Dhampirinnen hervorragend behandelt – besser als Mercedes sogar, die er mit diesem Verhalten zur Weißglut getrieben hatte. Die Damen hatten nun mal körperliche Bedürfnisse, neben dem Verlangen nach Luxus und einem gesicherten, sorgenfreien Leben. Eduardo war jeglichen Bedürfnissen seiner Dhampirinnen nur allzu gerne nachgekommen – und Pierre als seine rechte Hand durfte den Damen ebenfalls stets eine tolle Zeit bescheren, wenn er Lust darauf hatte.

Dies betraf in Pierres Fall im Besonderen die blonden Dhampirinnen. Die hatte Eduardo nämlich nur ungern zu einem Schäferstündchen eingeladen, da sie ihn zu sehr an Mercedes erinnert hatten. Glücklicherweise hatte Pierre eine stark ausgeprägte Vorliebe für Blondinen. Bei dem Gedanken an die schönen Dhampirinnen und die gute Zeit, die er mit ihnen verbracht hatte, lächelte er versonnen.

Edmond wurde langsam ungeduldig. »Vielleicht sollte ich mich an Charles wenden. Er hat auch Erfahrung mit solchen Dingen«, sprach er mehr zu sich selbst als zu Pierre.

Der dunkelhäutige Vampir witterte jedoch seine Chance. Wenn Edmond sich schon dazu herabließ, ihn um Rat zu fragen, musste er recht verzweifelt sein. Also warf er ihm einen Knochen hin. »Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass du nun für beide Harems zuständig bist – ein Spagat, oder?«

Edmond verdrehte genervt die Augen. »Ich kann dir nur aus vollem Herzen zustimmen.«

Pierre schaute Edmond mit ernster Miene an. Jetzt war ihm sein süffisantes Grinsen vergangen. »Warum legst du nicht Eduardos ehemaligen und den staatlichen Harem zusammen? Dann hast du weniger Arbeit.«

»Sind die beiden Harems überhaupt kompatibel?« Er hätte im Leben nicht damit gerechnet, dass ihm Pierre diesen Vorschlag machen würde. Die Idee ist genial. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?

Pierre holte aus und erklärte ihm, worin genau die Unterschiede lagen – eigentlich war es recht simpel. Mit ein paar Tricks würde es klappen, die Harems zusammenzulegen.

Edmond war begeistert – und gleichzeitig angeekelt. Das ließ er sich jedoch nicht anmerken. »Was hast du sonst noch so gemacht in letzter Zeit? Ich muss diese Frage einfach stellen, weil du dich vorher um Eduardos Harem gekümmert hast. Wieso hast du dich nach seinem Tod nicht wieder auf seinem Anwesen blicken lassen? Ich konnte und kann deine Hilfe und Erfahrung wirklich gut gebrauchen.«

Pierre schnaubte und bedachte Mercedes aus der Entfernung mit einem verächtlichen Blick. »Ich wäre meiner Aufgabe gern weiterhin nachgekommen, wenn mich Mercedes auf ihr Anwesen gelassen hätte.« In Gedanken fügte er hinzu, dass sie ihn genauso wenig leiden konnte wie Edmond. Die Vampirin pfiff bloß komplett auf die Etikette und hatte ihn von ihrem Grundstück werfen lassen. Bitch, dachte Pierre bei der Erinnerung daran.

Man konnte genau sehen, wie Edmond neue Hoffnung schöpfte. Also hat Pierre den Harem nicht zurückgelassen, sondern Mercedes hat ihn davon abgehalten, seiner Arbeit nachzugehen. Das sind doch vielversprechende Aussichten.

»Hast du Interesse, dich dieser Aufgabe wieder anzunehmen, natürlich verbunden mit einer Beförderung?«

Pierre Cesar richtete sich kerzengerade auf. »Ich bin ganz Ohr.«

Da war es, Edmonds siegessicheres Grinsen. Er bekam immer, was er wollte.

»Hervorragend. Was hältst du davon, die Zusammenlegung der Harems zu übernehmen? Du würdest freie Hand bekommen, und eine eigene Abteilung im Vampirministerium.«

Pierre konnte nicht widerstehen. »Wann fange ich an?«

»Hast du heute noch was vor? Wenn nicht, nehme ich dich mit zu deinem alten, neuen Arbeitsplatz. Die Dhampirinnen werden sich freuen, dich zu sehen.« Der dunkelhäutige Vampir klatschte laut in seine Hände, Edmond grinste zufrieden. »Dann machen wir uns auf den Weg zu Eduardos Anwesen. Währenddessen können wir alles Wichtige besprechen.«

Als hätte er es mit einem Mal sehr eilig, drehte sich Pierre um und lief los. Er hatte Edmond gar nicht mehr zugehört. »Wie ist das Passwort? Treffen wir uns dort? Mercedes soll ihre Wachmänner zurückpfeifen.«

»Wie kommst du dorthin?«, fragte ein vollkommen perplexer Edmond.

»Ich renne natürlich. Das geht am schnellsten.« Und schon war er weg.

Edmond blieb fast der Mund offen stehen. Dass es so einfach war, Pierre für beide Harems einzuspannen, hätte er nicht gedacht. Auch nicht, wie sehr er die Damen vermisst hatte. Amüsiert grinsend schüttelte er seinen Kopf.

Jetzt musste er nur noch Mercedes auf dem Weg in ihr Zuhause klar machen, dass Pierre Cesar sich wieder, wie vor Eduardos Tod, um den Harem kümmern würde, bis die Zusammenlegung mit dem Zuchtharem abgeschlossen war. Edmond hatte große Pläne mit dieser Institution, die vermutlich auf enormen Widerstand treffen würden. Aber das war ihm egal.

Er verabschiedete sich schnell von Arya und erklärte ihr, dass er am späten Nachmittag zurück sein wollte. Bis dahin sollte er alles geregelt haben. Dann verließ er sein Anwesen mit Mercedes im Schlepptau.
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40. Kapitel

Mercedes hatte während der Fahrt nicht unbedingt positiv auf die Ankündigung reagiert, dass sich Pierre Cesar wieder öfter auf ihrem Anwesen aufhalten würde. Sie hatte diesen widerlichen Schmierlappen noch nie leiden können.

Ihr wäre es viel lieber gewesen, wenn Edmond öfter in ihrer Nähe gewesen wäre. So durchkreuzte er ihr ihren mühevoll erdachten Plan. Sie musste sich etwas Neues einfallen lassen, und das nervte sie am meisten.

Kaum hatte Edmond seinen Mustang durch die schweren Eisentore von Eduardos Anwesen gelenkt, legte Mercedes ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Während der Fahrt hatte sie sich nicht getraut, ihm körperlich nahezukommen. Edmond war heute sehr schlecht gelaunt. Sie wollte es nicht riskieren, auf halber Strecke aus dem Auto geworfen zu werden. Seitdem diese Arya in seinem Leben war, reagierte er nicht allzu positiv auf ihre Annäherungsversuche … Aber das musste die Kleine ja nicht wissen.

Wie erwartet nahm Edmond ihre Hand von seinem Oberschenkel, parkte seinen Wagen und schenkte ihr erst dann seine volle Aufmerksamkeit. »Ich verstehe, dass der heutige Tag für dich sehr schwer war. Aus diesem Grund habe ich dich gewähren lassen, aber es reicht. Ich werde alles Notwendige wegen des Harems mit Pierre klären und dann, so schnell es geht, mitsamt der Dhampirblutlieferung nach Hause fahren.«

Ihre himmelblauen Augen füllten sich erneut mit Tränen. Wie kann es sein, dass sie selbst dann schön ist, wenn sie weint?

Edmond hielt kurz ihre Hand. »Es wird Zeit, dass du nach vorn schaust. Die Sache mit uns liegt in der Vergangenheit.«

Sie schüttelte ihren Kopf, wodurch ihre blonden Locken wild in dem Innenraum des Autos herumwirbelten. »Das kann ich nicht. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

Edmond wurde schlecht. Er brauchte frische Luft, dringend. Abrupt ließ er ihre Hand los und öffnete die Fahrertür. Er floh regelrecht aus dem Wagen und war erleichtert, als ihm ein breit grinsender Pierre Cesar entgegenkam. Seine kurzen Haare waren zerzaust und an seinem schwarzen Hemd fehlte ein Knopf. Offenbar hatte er die sehnlichst erwartete Wiedervereinigung mit den Harems-Dhampirinnen bereits hinter sich gebracht. Edmond verdrehte die Augen genervt.

Wo bin ich hier eigentlich? In der Playboy-Mansion? Gibt es keine wichtigeren Dinge im Leben als Sex? Dieser Gedankenstrang führte ihn unweigerlich zur letzten Nacht mit Arya und ein verschmitztes Grinsen zeigte sich kurz auf seinem Gesicht. Okay, wenn Arya sehnsüchtig auf mich wartet, will ich auch alles stehen und liegen lassen, um so schnell wie möglich zu ihr zu kommen. Am liebsten wäre er direkt wieder in seinen Mustang gestiegen, um zu ihr zurückzufahren. Aber er hatte sich im Griff.

Als er die Beerdigungszeremonie mit Mercedes am Arm verlassen hatte, hatte Arya alles andere als glücklich gewirkt. Er wollte ihr keinen weiteren Grund zur Eifersucht geben. Zum ersten Mal in seinem Leben war er bedingungslos glücklich und hatte eine echte Partnerin an seiner Seite. Er wollte es nicht vergeigen. Jetzt unverrichteter Dinge zu gehen, würde aber bedeuten, dass die bei ihm untergebrachten Vampirfamilien in ein, zwei Tagen kein Blut mehr hätten. Ihre Versorgung hatte jetzt oberste Priorität. Er würde sich hier einfach beeilen müssen.

Pierre betrachtete Edmond, der bei dem Gedanken an Arya versonnen grinste, und missinterpretierte sein Verhalten. Er deutete es so, als freute er sich darauf, gleich ein ungestörtes Schäferstündchen mit Mercedes zu haben. Den Kommentar dazu behielt er jedoch für sich. Er wollte diesen Job unbedingt, das hatte ihm die vergangene Stunde deutlich gezeigt, die er mit den Dhampirinnen verbracht hatte. Dafür würde er auch Edmond Christopher ertragen. Man konnte nicht alles im Leben haben.

Warum hätte nicht der ältere Christopher bei diesem Angriff sterben können? Dann hätte Eduardo eine echte Chance auf eine glückliche Beziehung mit Mercedes gehabt.

Pierre schämte sich nicht für seine Gedanken. Er war nie Edmonds Freund gewesen.

Edmond ignorierte die schluchzende Mercedes auf seinem Beifahrersitz und lief zum Eingang des Haupthauses. Er ging davon aus, dass ihm Pierre folgen würde, und diese Annahme war auch korrekt.

Als er vor der großen, dunklen Doppeltür ankam, öffnete sich diese wie von Zauberhand und ein Butler begrüßte ihn. »Herr Christopher. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Bringen Sie uns bitte Kaffee und Snacks in Eduardos Arbeitszimmer.«

Der Butler verneigte sich und betraute dann ein Dienstmädchen mit der Aufgabe, damit er die Tür für Mercedes aufhalten konnte. In der Zwischenzeit war Pierre zu Edmond aufgeschlossen.

»Wie ich sehe, hast du die Damen bereits begrüßt.« Edmond konnte sich ein schräges Grinsen nicht verkneifen.

Pierre strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Was soll ich sagen, wir haben uns lange nicht gesehen, und ich wurde sehr vermisst.«

Anstatt auf den Kommentar einzugehen, schüttelte Edmond nur leicht seinen Kopf und ging in das Arbeitszimmer seines verstorbenen Bruders. Er fühlte sich wie ein Eindringling. Verstohlen blickte er auf den dunklen, massiven Schreibtisch. Bei seinem letzten Aufenthalt hier hatte er Eduardo gegenüber in dem hellen Sessel gesessen, während sein Bruder mit seinem für ihn typisch verschmitzten Grinsen in seinem ledernen Ohrensessel-Bürostuhl-Mix gesessen hatte.

Eine starke Beklommenheit überkam ihn. Wie sehr er doch seinen kleinen Bruder vermisste. Er hätte nur eine Entscheidung in seiner Vergangenheit ändern müssen und die beiden hätten nach wie vor ein gutes Verhältnis gehabt.

Wieso, verdammt noch mal, habe ich nicht die Finger von Mercedes lassen können?

Er war so ein Idiot gewesen. Diesen Fehler würde er niemals wiederholen.

Da er es nicht übers Herz brachte, sich in Eduardos Sessel hinter seinen Schreibtisch zu setzen, steuerte er die gegenüberliegende Seite des dunkel vertäfelten Büros an und nahm in dem Sessel direkt neben dem kalten Kamin Platz. Der wirkte, als stünde er symbolisch für diesen Raum, nein, das ganze Anwesen. Das Feuer, das die Wärme hierhergebracht hatte, war erloschen.

Pierre stand in etwa genauso bedröppelt im Eingangsbereich des Büros, wie es Edmond zuvor getan hatte. »Setz dich doch bitte.« Edmond riss ihn mit seinen Worten und einer dementsprechenden Geste aus seiner Gedankenstarre. Pierre nickte kurz und setzte sich auf das große, dick gepolsterte Ledersofa. Wenige Sekunden später klopfte es zaghaft an der Tür.

»Herein«, sagte Edmond.

Ein Dienstmädchen streckte seinen Kopf zögerlich durch den Türspalt. »Ich bringe Ihren Kaffee und die Snacks, wie gewünscht.«

»Stellen Sie die Sachen bitte vor uns auf dem Tisch ab.« Edmond schob das aufgeklappte Hochglanzmagazin über Motorräder zur Seite, um Platz für die Tabletts zu machen. Als das Dienstmädchen verschwunden war, nahm er sich ein kleines Brotstück und tunkte es in gewürztes Dhampirblut. »Bedien‘ dich. Du musst hungrig sein«, forderte er Pierre auf, es ihm gleichzutun.

Sobald Pierre auch etwas gegessen hatte, fing Edmond an, die Parameter ihrer zukünftigen Zusammenarbeit abzustecken. »Zuerst bin ich froh, dass wir eine Einigung getroffen haben, die mir einen großen Freiraum verschafft, um wieder vermehrt meiner eigentlichen Arbeit nachzugehen. Ich möchte aber von vornherein klarstellen, dass mir der Harem so lange unterstellt sein wird, bis es einen adäquaten Nachfolger für Charles Russo gibt. Jemanden, dem ich komplett vertrauen kann.«

Natürlich hatte Edmond bereits eine Vorstellung davon, wer genau diese Person sein könnte. Er vertraute ihr bedingungslos, weil sie auch gerade wieder während seiner Abwesenheit die streng vertraulichen Angelegenheiten von Christopher Inc. regelte. Die Vampirin, die ihm für diese Position vorschwebte, hatte eisblaue Augen und war scharfsinnig und fleißig. Sie hatte Ambitionen, die Vampirgesellschaft in ein neues Jahrhundert mit mehr Gleichberechtigung zu führen, und er wollte sie dabei nur allzu gern unterstützen. Ihre Ambition, Spinolas Investment zu übernehmen, war zwar nett, aber ein wenig zu klein gedacht. Arya konnte so viel mehr.

Er biss erneut in das Brot und kaute genüsslich. Seine Augen ruhten dabei auf Pierre, der gespannt auf weitere Ausführungen wartete. »Eine Sache ist mir bei der Institution des Harems besonders wichtig.« Edmond musterte Pierre mit festem Blick. Wenn sie sich bei diesem Punkt uneinig wären, könnte er das Arrangement von vornherein vergessen. »Keine Schwangerschaften mehr. Ich möchte das Breeding-Programm mit sofortiger Wirkung einstampfen. Es ist dhampirverachtend und unsere Gesellschaft ist besser als das.«

»Ich stimme dir aus vollem Herzen zu«, entgegnete Pierre inbrünstig und überzeugte Edmond damit restlos davon, dass er der richtige Vampir für die vakante Position war.

»Trotz alledem wird der Harem nicht im Nichts oder der Unwichtigkeit verschwinden. Wir brauchen ihn als größten Dhampirblutlieferanten unserer Gesellschaft«, führte Edmond weiter aus. »Wenn die Dhampirinnen nicht mehr schwanger sind, können sie mehr Blut abgeben und werden dafür natürlich königlich entlohnt. Wir, mit dir an der Spitze, ziehen das ganz groß auf. Ich spreche von Kontrakten mit der lebensmittelverarbeitenden Industrie. Durch staatliche Überwachung können wir die Preise für die Lebensmittel kontrolliert in einem bezahlbaren Rahmen halten und somit mehr Mäuler stopfen. Ich werde persönlich mit dem Vampirministerium im Rücken dafür sorgen, dass die Industrie keine Deals mehr mit privaten Firmen abschließt, die reichen Vampirfamilien gehören. Die Firmen können die Endprodukte der verarbeitenden Industrie abkaufen, aber wir lassen uns die Rohpreise von Dhampirblut nicht mehr durch unnötige Spekulation kaputt machen.«

Pierre schlug ein Bein über das andere und führte seine Fingerspitzen zusammen, wodurch er eine rautenartige Geste in der Luft machte. »Ich bin ebenfalls kein Fan des Breeding-Programms, aber …« Er trommelte seine Fingerspitzen rhythmisch gegeneinander. »Die Haremsdamen, die freiwillig in diese Institution wechseln, haben gewisse Bedürfnisse und Erwartungen.« Bei den letzten drei Wörtern zwinkerte er Edmond schelmisch zu. »Wenn diese erfüllt werden, sind die Damen viel umgänglicher und kooperativer. Du kannst ja wohl kaum von mir erwarten, dass ich alle Haremsdamen befriedige. Das übersteigt sogar meine Fähigkeiten, und ich hatte ein paar Jahre, um eine gewisse Stamina zu entwickeln.«

Edmond wollte etwas erwidern, aber Pierre schüttelte seinen Kopf und sprach weiter. Er hatte selbst einen lukrativen Vorschlag zu unterbreiten.

»Ich weiß von einigen Dhampirinnen, dass sie Eduardos Harem nur beigetreten sind, um regelmäßig Sex zu haben. Vor diesem Hintergrund könnte man das Nützliche mit dem Schönen verbinden und die Damen von willigen Vampiren besuchen lassen – gegen Bezahlung natürlich.«

»Du willst aus dem Harem ein Bordell machen?« Edmond schaute ihn fassungslos an. Diese Idee wäre ihm im Traum nicht gekommen.

Pierre zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen Geld, oder? Es ist nicht so, dass wir irgendjemanden zu irgendetwas zwingen. Einige der Damen sind mehr als willig. Natürlich werde ich ein Auge darauf haben, dass sie von ihren Besuchern mit dem entsprechenden Respekt behandelt werden.«

Edmond schaute ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Du stellst dich also schon mal pro forma für die Rolle des Zuhälters zur Verfügung?« Er schüttelte seinen Kopf gedankenverloren. »Ich weiß im Moment nicht, was ich davon halten soll. Gib mir ein wenig Zeit, um über deinen Vorschlag nachzudenken. Bis dahin kümmerst du dich um einen reibungslosen Ablauf bei beiden Harems und suchst eine neue, sichere Unterkunft, die groß genug ist, um alle Dhampirinnen dort unterzubringen.«

»Einverstanden.«

Pierre war sehr zufrieden. Edmond hatte seine Idee, Teile des Harems in ein Bordell umzubauen, nicht abgelehnt. Das war ein Anfang. Aus diesem Grund stimmte er allem nickend zu und lehnte sich entspannt an die dicke Lehne des dunkelbraunen Ledersofas.

Er ließ den Raum erneut auf sich wirken. Wie oft hatte er hier mit Eduardo gesessen und Pläne geschmiedet oder wichtige Besprechungen gehalten! Sie waren ein eingespieltes Team gewesen und es hatte nicht viel Abstimmung zwischen ihnen bedurft, denn sie vertrauten einander blind. So hätte es eigentlich zwischen Eduardo und seinem älteren Bruder sein sollen, wäre nicht Mercedes auf der Bildfläche aufgetaucht.

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, kam Pierre auf den eigentlichen Grund von Edmonds Anwesenheit zurück. »Ich werde jetzt das Dhampirblut in Kühlboxen in dein Auto laden lassen. Es wird nicht alles in den Kofferraum passen, darum werde ich ein paar Boxen auf die Rückbank stellen müssen.«

»Kein Problem. Du kannst auch den Beifahrersitz nutzen. Ich fahre allein zurück.« In seinen Gedanken war er bereits auf dem Rückweg. Ein zögerliches Klopfen an der Tür unterbrach die beiden Vampire. »Herein«, bat Edmond laut.

Mercedes öffnete die Tür langsam und streckte ihre blonde Löwenmähne durch den Türspalt. »Edmond, hast du gleich noch ein paar Minuten für mich? Es ist wichtig.«

Er nickte. »Ja, wir sind fast fertig. Ich komme anschließend hoch in deine Räume.« Damit entließ er sie.

Edmond ist echt egoistisch, dachte Pierre. Er kann schon die traumhaft schöne und stolze Mercedes haben, die ihm wie ein läufiges, kleines Schoßhündchen hinterherrennt, und sie reicht ihm nicht. Stattdessen muss er die schlaue, sexy Arya auch noch für sich monopolisieren.

Diese Kombination hatte es in sich und er konnte sich einen Kommentar dazu nicht verkneifen. Pierre wartete damit jedoch ab, bis die Tür zu Eduardos Büro wieder geschlossen war und er Mercedes’ Schritte auf dem Flur nicht mehr hören konnte.

»Ich bin auch kein Vampir, der nur mit einer Partnerin glücklich werden kann, aber du musst echt die Schönsten für dich allein beanspruchen: Mercedes und dann auch noch die außergewöhnliche Arya. Du spielst mit dem Feuer, mein Lieber. Sei diskreter, sonst verlierst du beide.« Er grinste wissend – das weibliche Geschlecht verstand er nur zu gut. Es hatte seinen Vorteil, vier große Schwestern zu haben.

Edmond schaute ihn verständnislos an. »Ich weiß nicht, was du da siehst. Die Sache mit mir und Mercedes ist schon lange vorbei.«

Pierre erhob sich. »Wenn du das sagst. Ich kümmere mich jetzt darum, dass das Dhampirblut in deinen Wagen verladen wird. Autoschlüssel?«

Edmond nahm den Schlüssel aus seiner Hosentasche und warf ihn Pierre zu. »Leg ihn auf den Tisch hier, wenn du fertig bist.«

»Natürlich.« Pierre grinste gequält und verließ das Büro.

~

Edmond fand Mercedes in ihrem großen Salon auf dem Sofa mit einem Glas Dhampirblut vor. Stirnrunzelnd saß sie im Schneidersitz auf dem cremefarbenen Sitzmöbel und war so tief in Gedanken versunken, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerkt hatte. Ein kurzer Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass er spät dran war. Hoffentlich würde sich die Sache schnell regeln lassen.

Er machte sich bemerkbar. »Du wolltest etwas mit mir besprechen?«

Langsam drehte Mercedes ihren Kopf in seine Richtung und starrte mit ihren himmelblauen Augen durch ihn hindurch. »Was meinte der Mann heute auf der Beerdigungsfeier damit, dass Eduardo mit Morinelli unter einer Decke steckt?«

»Mercedes …«, brachte er zögerlich hervor.

»Sei ehrlich mit mir, Edmond. Ich kann die Wahrheit verkraften«, unterbrach sie ihn schroff.

Nach einem kurzen innerlichen Kampf entschloss sich Edmond dazu, ihr reinen Wein einzuschenken, zumindest in kleinen Portionen. Die Wahrheit würde so oder so ans Licht kommen. »Es führt eine Verbindung von der Vampirspezialeinheit, die Eduardo trainiert hat, über Jonathan Russo zu Daniel Morinelli. Das muss aber nicht bedeuten, dass Eduardo wissentlich Geschäfte mit Morinelli gemacht hat.«

Mercedes reagierte nicht auf seine Worte. Stattdessen schwenkte sie die dunkelrote Flüssigkeit in ihrem Glas langsam hin und her und schaute wie gebannt darauf. Edmond versuchte, sie zu beschwichtigen.

»Vermutlich wusste Eduardo selbst nichts von der Verbindung von Russo zu Morinelli.«

Mit einem Mal warf sie das Glas mit einem lauten Klirren in den brennenden Kamin. Eigentlich war es zu warm für ein Feuer, aber Mercedes mochte es gemütlich und man konnte ja immer noch die Klimaanlage einschalten, wenn es zu warm wurde. Wer Geld hatte, der musste es auch ausgeben. Das war ihre Devise.

»Er will wirklich alles ruinieren! Sogar den guten Christopher-Namen.« Ihren Worten folgte ein lautes Schluchzen. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und ließ den Tränen freien Lauf.

So, wie sie dasaß, zitternd und verletzlich, tat sie Edmond leid. Der Angriff auf das EAS-College hatte ihr so viel genommen. Er setzte sich neben sie, drehte sich zu ihr und legte eine Hand auf ihre, um sie von ihrem Gesicht zu lösen. Sofort kuschelte sie sich in seine Arme und schluchzte weiter, während sie ihr Gesicht an seinem Hals vergrub und seinen vertrauten Geruch einatmete.

Er hatte keine Ahnung, wie lange sie so verharrten. Die Luft war zu trocken und stickig und die Atmosphäre einfach zu viel für ihn. Glücklicherweise war Mercedes clever genug, um keine weiteren Annäherungsversuche zu starten. Sonst wäre er womöglich davongerannt. Sie spielte ihre Karten geschickt aus.

Nach einer Weile bat sie ihn darum, Decken zu holen, und richtete sich einen Schlafplatz in ihrem Salon ein. »Wartest du noch, bis ich eingeschlafen bin, bevor du gehst?«

Zwei große himmelblaue Augen lugten mit flehendem Ausdruck unter einer Wolldecke hervor. Ihn für die halbe Nacht hierzubehalten, obwohl er Arya gesagt hatte, dass er am Nachmittag zurückkommen würde, war bereits ein kleiner Sieg für Mercedes.

Edmond nickte nur stumm und nahm im Sessel ihr gegenüber Platz. Dann kramte er sein Smartphone hervor und checkte all die Nachrichten und E-Mails, die seit dem Morgen eingegangen waren. Einige hatte Arya bereits beantwortet und ihn jedes Mal in Kopie gesetzt. Es war mittlerweile nach zweiundzwanzig Uhr und er hatte noch eine mehrstündige Rückfahrt vor sich.

Sein schlechtes Gewissen gegenüber Arya quälte ihn. Dennoch hielt ihn sein Pflichtbewusstsein gegenüber Mercedes davon ab, direkt aufzustehen und nach Hause zu fahren.
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41. Kapitel

Arya saß in Edmonds Büro und durchblätterte die mit »vertraulich« markierten Ordner in seinem Aktenschrank, um wenigstens ein paar der wirklich sehr dringlichen E-Mails beantworten zu können. Zwischenzeitlich schüttelte sie den Kopf. Edmond konnte so pingelig sein, aber seine Unterlagen waren teilweise vollkommen chaotisch organisiert. Sie wusste nur eins: Was auch immer passieren würde, sie wäre nicht diejenige, die diese Papiere vernünftig ordnen würde. Zum Glück konnte sie sich recht schnell einen Überblick verschaffen und den Wartenden wenigstens halbwegs zufriedenstellende Antworten liefern.

Damit es schneller ging, hatte sie Edmonds Schreibtisch verbannt. Er war zwar groß, aber nicht groß genug für alle Ordner und Unterlagen, die sie benötigte. So saß sie mittlerweile mit einem Dutt und hochgekrempelten Ärmeln auf dem Boden vor Edmonds Laptop und war von einem regelrechten Papier- und Ordnerchaos umgeben. Von Digitalisierung hatte der stolze Herr Christopher offenbar noch nicht allzu viel gehört. Am Anfang hatte sie noch darüber grinsen können, aber das Grinsen war ihr inzwischen lange vergangen.

Nach einer Weile schauten Vincent Briggs und Robin vorbei. Während Robins Vater das Büro nach kurzer Zeit mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht verließ, blieb sie noch.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Arya schaute Robin vom Boden aus verzweifelt an. »Ich habe keine Ahnung, wie Edmond hier bei all dem Chaos den Durchblick behält … und ich habe keine Ahnung von militärischen Einsätzen. Er benutzt für seine Transporte immer wieder militärische Begriffe …. Kannst du mir vielleicht unter die Arme greifen? Du kennst dich mit so was aus.«

Arya ließ ihre Schultern sinken und betrachtete ihre Freundin mit flehendem Blick. Die ging zu ihr und stellte sich vor sie in die Mitte des Raums. Dann beugte sie sich zum Laptop hinunter.

»Mach mal Platz, damit ich mir das genauer anschauen kann.«

Auf diese Weise verging der komplette Tag. Erst Aryas lautes Magenknurren ließ sie merken, wie spät es war: Der Laptop zeigte mittlerweile neunzehn Uhr an. Edmond hatte gesagt, er wolle am späten Nachmittag zurück sein. Was ihn wohl aufgehalten hatte – oder wer?

Während Robin sich durch die Aktenordner quälte, fuhr Arya den Laptop herunter und platzierte ihn dann wieder auf Edmonds Schreibtisch. »Schluss für heute. Es ist schon spät und ich habe Hunger. Danke, dass du mir geholfen hast. Ohne dich wäre ich verloren gewesen. Wollen wir noch was zusammen essen?«

Arya ließ die Worte leicht und unbekümmert wirken. In Wirklichkeit war es ihr jedoch wichtig, nicht allein essen zu müssen. Dann lieber gar nicht, denn sonst würden sie ihre Gedanken und wilden Vermutungen wegen Edmond nur verrückt machen. Sie brauchte dringend Ablenkung.

Robin konnte sie mit diesem Akt der gespielten Fröhlichkeit nicht überzeugen. Die beiden hatten tagelang eingepfercht zusammen in einem Käfig gesessen. Und sie hatten sogar gegenseitig ihr Blut getrunken … Näher konnten sich ein Vampir und ein Dhampir nicht sein.

»Komm mit zu mir nach Hause. Meine Mom hat bestimmt etwas Leckeres zubereitet, was auch für dich nahrhaft ist.« Bedachte man den Umstand, dass Robins Mutter eine Vampirin war, ergab es Sinn.

Arya trat auf Robin zu und schlang ihre Arme um sie. »Danke.«

Robin, die eigentlich kein allzu großer Fan von körperlicher Zuneigung war, ließ die Umarmung über sich ergehen – allerdings nicht kommentarlos. »Was auch immer Edmond aufgehalten hat, war bestimmt keine blond gelockte Vampirin. Er ist vernarrt in dich und frisst dir regelrecht aus der Hand.«

Arya löste ihre Umarmung und trat einen Schritt von Robin weg. »Ich habe überhaupt nichts gesagt.«

Robin grinste. »Das musst du auch nicht. Ich habe bemerkt, wie oft du auf dein Smartphone und die Bürotür geschaut hast.«

»Du hast recht. Mein Verhalten ist lächerlich.«

Robin lief zur Tür und zuckte mit ihren Schultern. »Du kannst nichts dafür. Du bist auch nur ein Vampir.«

»Das wolltest du schon immer sagen, oder?« Arya verdrehte die Augen und folgte ihrer belustigt grinsenden Freundin.

In Robins Elternhaus gab es tatsächlich frisch zubereitete, köstliche Gerichte für Dhampire und Vampire. Noah war ebenfalls mit von der Partie. So saßen die fünf wie eine große, bunt gemischte Familie am Esstisch und erzählten sich Anekdoten vom heutigen Tag.

Robin und Arya bemitleideten Noah, weil er täglich mit dem Papierwust zurechtkommen musste. Das machte ihn zu Edmonds privatem Sekretär. Diese Bezeichnung sorgte für einiges Gelächter am Abendtisch. Nur Noah sah dabei leicht gequält aus. Der musternde Blick, mit dem Robins Vater ihn immer wieder betrachtete, entging Arya nicht.

Die heitere Stimmung am Tisch erinnerte Arya an die unzähligen Mahlzeiten, die sie mit ihren Eltern eingenommen hatte. Sofort war ihre gute Laune getrübt.

Ich hätte die alltäglichen Dinge mehr zu schätzen wissen müssen und sie nicht als selbstverständlich betrachten sollen, dachte sie.

Ein heiteres Abendessen im Kreise ihrer Familie würde in dieser Form nie wieder stattfinden. Ganz im Gegenteil: Sie hatte das Gefühl, mehr als nur einen Elternteil verloren zu haben. Seit dem Tod ihres Vaters zog sich ihre Mutter immer mehr in ihre eigene Welt zurück. Natürlich brauchte sie Zeit, um zu trauern. Sie hatte die Liebe ihres Lebens verloren. Dennoch fiel es Arya schwer, immer Rücksicht auf ihre Mutter zu nehmen, die nun auch sie von sich wegstieß. Sie hatte auch ihren Vater verloren und brauchte Lauren dringend als Stütze. Aber sie ging nicht an ihr Telefon, wenn Arya anrief. Ja, sie rief nach kurzer Zeit zurück, um zu fragen, was Arya wollte. Sie sprach aber nie über ihren Vater und die anstehende Beerdigung. Dieses Thema vermied sie tunlichst. Auf Arya wirkte es, als ignorierte sie Matts Tod komplett. Dieses Verhalten war ungewöhnlich für sie. So langsam verstand Arya, wie sich ihre Großeltern fühlen mussten, wenn Lauren sie mit fadenscheinigen Ausreden abspeiste.

Morgen stand erneut ein Treffen mit dem Beerdigungsinstitut auf dem Anwesen ihrer Großeltern an. Es musste noch viel geregelt und organisiert werden. Arya wusste nicht, ob ihre Mutter dabei sein würde, und wenn ja, ob es etwas bringen würde. Bei den bisherigen Besprechungen mit dem Bestatter war Lauren nur körperlich anwesend und unfähig gewesen, vernünftige Entscheidungen zu treffen.

Howard und Kelly kannten Matt nicht wirklich. So traf der flehende Blick des Bestatters oft auf Arya. Er brauchte dringend Informationen für die Beerdigung, um seinen Job machen zu können. So schwer es ihr auch fiel – irgendwer musste die Entscheidungen treffen, und da sie neben Lauren die Einzige war, die wusste, was ihr Vater gemocht hatte, übernahm sie diesen Part. Auch wenn sie es falsch fand, dass sie für ihre Mutter einspringen musste, würde Arya dafür Sorge tragen, dass ihr Vater eine ihm würdige Beerdigung bekam. Das hatte er verdient. Das war das Mindeste.

Mit getrübter Stimmung verabschiedete sie sich von den Briggs. Noah schloss sich ihr an. Am nächsten Morgen würde eine wichtige Besprechung stattfinden und Vincent meinte, dass seine Tochter den nötigen Schlaf brauche, um fit zu sein. Noah solle ihr die Ruhe gönnen. Da Robin nicht widersprach, begleitete Noah brav Arya in Edmonds Haupthaus, in dem sich auch seine privaten Räume befanden.

Während die beiden nebeneinander im Mondschein durch Edmonds Park liefen, checkte Noah sein Smartphone. Auf dem Display wurde eine Nachricht von Edmond angezeigt. Er schrieb, dass er noch auf Eduardos Anwesen sei, aber vermutlich innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen würde. Es war bereits einundzwanzig Uhr. Er entschuldigte sich dafür, Noah so spät noch beanspruchen zu müssen. Dieser solle sich bis zu seiner Ankunft etwas ausruhen, denn dann müsse das Dhampirblut ausgeladen und sicher verstaut werden. Mitten in der Nacht wollte Edmond dafür niemand anderen wecken als Noah. Auch, weil er keine Fragen stellen würde, weshalb er so lange weggeblieben und wo er gewesen war.

Arya erhielt keine Nachricht. Das stimmte sie traurig und ließ sofort wieder die Saat des Zweifels in ihr aufkeimen. Warum informiert er Noah, aber nicht mich? Will er etwas vor mir geheim halten? Mercedes’ Worte kamen ihr in den Sinn. Sie hat mich davor gewarnt, dass ich Edmond teilen muss und er sie öfter besuchen wird. Ich habe ihr nicht geglaubt. War das dumm?

Sobald die beiden das Haupthaus betreten hatten, verabschiedeten sie sich voneinander und gingen in unterschiedliche Richtungen. Arya steuerte Edmonds Privaträume an, in denen ihre Sachen verstaut worden waren – teilweise noch in Kisten und Koffern verpackt. Richtig bewusst war sie hier nie angekommen. Ihr Einzug hier war vielleicht überstürzt gewesen, aber sie bereute ihn nicht. Sie war gern bei Edmond und liebte ihn, oder zumindest war sie mächtig in ihn verliebt.

Oder bin ich so von meiner Verliebtheit vereinnahmt, dass ich es nicht mitbekomme, wie Edmond mich hintergeht? Warum sind da wieder diese Zweifel? Habe ich das nicht erst letzte Woche mit ihm geklärt, als ich ihn wegen Morinellis Fax mächtig vor den Kopf gestoßen habe?

Schnell schüttelte sie die hinterhältigen Gedanken ab. Sie hatten sich versöhnt. Aus diesem Grund nahm sich Arya fest vor, ihm zu vertrauen – auch wenn ihr das unter diesen Umständen schwerfiel.

Aber wenn Edmond so verrückt nach mir ist, warum ist er dann immer noch bei Mercedes anstatt bei mir?

»Schluss mit den Zweifeln, Arya. Das bringt dich nicht weiter«, ermahnte sie sich laut selbst. Es gab genug, worum sie sich kümmern musste, beispielsweise die Vorbereitung für morgen.

Sie öffnete einen der Koffer, um ein schlichtes, schwarzes Baumwollkleid herauszuholen – zumindest dachte sie, dass sie es dort verstaut hatte. Sie wollte das Outfit bei der Besprechung mit dem Bestatter anziehen.

Nachdem sie den kompletten Koffer geleert hatte, fand sie jedoch kein schwarzes Baumwollkleid darin. Dafür aber etwas, das sie komplett vergessen hatte: den großen Briefumschlag, der den Vertrag von Edmond und ihr enthielt und Spinolas Investment königlich für ihren Einsatz entlohnte. Zusätzlich befand sich die Diamantkette mit den hellblauen und gelben Diamantblumen in dem Umschlag, ein Familienerbstück der Christophers.

Edmond hatte ihr die Kette bei ihrem zweiten Mingle gegeben. Es war ein Zeichen seiner Zuneigung – ein äußerst großzügiges Zeichen. Arya hatte sie vor ihrem Wandlungsversuch in den Umschlag gelegt und komplett vergessen, als sich die Ereignisse überschlagen hatten.

Arya nahm den Umschlag mit sich und setzte sich auf das schokobraune Sofa. Ihr Blick fiel auf die groben Nähte. Sie zeugten von ihrem Wutausbruch wegen der Todesnachricht ihres Vaters. In ihrer Verzweiflung hatte sie das Sofa ganz schön malträtiert. Edmond hatte es notdürftig reparieren lassen.

Dann nahm sie den Vertrag heraus und las ihn erneut durch. Die Diamantkette ignorierte sie. Sie wusste einfach nicht, was sie damit machen sollte. Das Familienerbstück war von unschätzbarem Wert und ursprünglich wollte Arya es Edmond zurückgeben, aber er hatte ihr die Kette als Liebesbeweis geschenkt. Christel hatte gemeint, man könne sie verkaufen und von dem Geld viel Gutes tun. Recht hatte sie, aber das würde Arya nicht übers Herz bringen.

Unweigerlich ging ihr Blick zu der Kette. Ist sie wirklich ein Liebesbeweis oder Edmonds Versuch, mich milde zu stimmen, damit ich seine Fehltritte mit Mercedes ignoriere? Eine Antwort auf die Frage würde sie heute nicht bekommen, daher widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Vertrag.

Die Zeilen und die damit verbundenen Rahmenbedingungen ihrer Zusammenarbeit mit Edmond erschienen ihr wie aus einem anderen Leben. Wirklich nichts davon, was dort beschrieben war, schien jetzt noch zu existieren oder eine Bedeutung zu haben – bis auf Spinolas Investment und Aryas Bestreben, die Firma ihres Großvaters zu übernehmen sowie an die Spitze der Vampirgesellschaft zu führen.

Arya ließ die vergangenen Monate in ihrem Kopf Revue passieren. Spinolas Investment mit ihr an der Spitze, und das als Dhampirin … Das wäre einer gesellschaftlichen Revolution gleichgekommen. Dafür war sie sogar einen Pakt mit dem Teufel, Edmond, eingegangen. Damals war er das wirklich für sie gewesen.

Wie sich die Dinge ändern können!

Arya grinste über diese verrückte Wendung. Doch dann erlosch ihr Grinsen. Alles hatte sich verändert – durch die Liebe und sogar einen militärischen Putsch. Selbst ihre geglückte Wandlung in eine Vampirin untergrub ihren eigentlichen Plan. Sie würde mit ihrer Position an der Spitze von Spinolas Investment keinen Skandal mehr auslösen. Gut, daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Viel mehr machte sich Arya Gedanken darüber, wann genau sie ihr großes Ziel aus den Augen verloren hatte.

Oder bin ich nur vorübergehend abgelenkt worden?

Als sie den Vertrag zu Ende gelesen hatte, legte sie die Seiten neben sich auf das Sofa und ließ ihren Kopf auf die Rückenlehne sinken. Edmonds eckige Unterschrift prangte am Ende der letzten Seite. Sie hingegen hatte noch nicht unterschrieben.

Arya schaute ins Leere, als sie tief in Gedanken versunken allein in Edmonds Wohnzimmer saß und darauf wartete, dass er von Mercedes zurückkehrte. Und wieder waren die nagenden Zweifel da. Es tat weh, sich diese Eifersucht und Unsicherheit einzugestehen.

Hat sich Eduardo auch so gefühlt?

Er war selbstbewusst, stolz und stets gut gelaunt gewesen – jedenfalls war er ihr immer so vorgekommen, wenn sie ihn getroffen hatte. Arya wollte jedoch kein Leben und keine Beziehung führen, in der sie sich nie sicher sein konnte, ob ihr Edmonds Herz tatsächlich allein gehörte oder ob es doch einen kleinen Teil gab, den Mercedes fest für sich beanspruchte.

Sie wollte auf keinen Fall der neue Eduardo in der verrückten Dreiecksbeziehung von Edmond und Mercedes werden. Vielleicht hatte ihre Mutter doch Recht damit, dass Edmond nicht der beste Partner für sie war. Um ehrlich zu sein, war sie selbst vor ein paar Monaten noch davon überzeugt gewesen, dass sie sich an ihm nur die Finger verbrennen würde.

Sie war Arya, die taffe Dhampirin, mittlerweile Vampirin, die zuerst mit Spinolas Investment verheiratet sein und vielleicht an zweiter Stelle einen Partner haben wollte. Jemanden, der sich hinter Spinolas Investment einreihte und mit dem sie zufrieden und glücklich war, wenn sie an ihn dachte, anstatt ein mulmiges Gefühl von beklemmender Eifersucht zu verspüren.

Leider konnte man es sich nicht aussuchen, wen man liebte. Aber man konnte seine Prioritäten sortieren – und genau das war es, was sich Arya in dem Moment fest vornahm, als sie sich einen Kugelschreiber schnappte und den Vertrag unterschrieb. Ihre Prioritäten waren in all dem Chaos komplett durcheinandergeraten, aber jetzt wusste sie wieder sicher, was sie wollte. Und um das zu bekommen, brauchte sie nicht unbedingt Edmond als Partner an ihrer Seite – eher als Geschäftspartner.

Sie schaute auf ihr Smartphone. Es war bereits Mitternacht. Edmond war nach wie vor nicht da und hatte ihr auch keine Nachricht geschickt. Es war Zeit, schlafen zu gehen. Morgen früh hatte sie den Termin mit dem Beerdigungsinstitut und anschließend wollte sie mit ihrem Großvater ein langes Gespräch führen. Sie würde ihm die Wahrheit über sich und Edmond erzählen und ihm den Vertrag zeigen. Er würde sie verstehen. Davon war sie überzeugt.

Bevor sie sich bettfertig machte, steckte sie den nun von beiden Parteien unterschriebenen Vertrag in ihre Handtasche und versuchte, nicht daran zu denken, bei wem Edmond war und was er dort vielleicht gerade machte.

~

Als Edmond spät in der Nacht zurückkam, schlief Arya bereits tief und fest. Er hatte ein irrsinnig schlechtes Gewissen, denn er wusste, dass er sie für Mercedes versetzt hatte – die Umstände waren irrelevant. Er hatte, während er darauf wartete, dass sie endlich einschlief auf sein Smartphone gestarrt und überlegt, was er Arya schreiben konnte. Es wollte ihm jedoch nichts einfallen und er hatte Sorge, dass sie es für eine Ausrede halten könnte. Also hatte er bloß Noah über seine verspätete Ankunft informiert und fieberhaft überlegt, wie er Arya seine Gefühle demonstrieren könnte. Er war mit Worten nicht so gut und wollte lieber Taten sprechen lassen. Also hatte er auf dem Rückweg extra einen Abstecher zu seinem Haus auf dem zerstörten Collegegelände gemacht und ein paar gelbe Rosen von dort mitgenommen. Sie hatten eine besondere Bedeutung für ihn und waren ein Symbol für seine Liebe zu Arya.

Die Idee war ihm gekommen, als er sich in Mercedes’ Salon umgeschaut hatte und sein Blick auf dem großen Rosenfenster haften geblieben war. Eduardo hatte es extra in Mercedes’ Räume einbauen lassen, damit sie ein besonderes Licht zum Malen hatte, und auch, weil er sie liebte. Das erklärte, weshalb das Rosenfenster rot umrandet war. In der Hinsicht waren sich die beiden Brüder sehr ähnlich, denn sie verbanden die Liebe zu ihren Vampirinnen mit demselben Symbol, nur in unterschiedlichen Farben. Eduardos Liebe zu Mercedes wurde durch eine rote Rose symbolisiert. Soweit sich Edmond richtig erinnerte, hatte sein kleiner Bruder diese sogar auf seiner linken Brust tätowiert gehabt – schmalzig und emotional, typisch Eduardo eben. Edmond hingegen verband gelbe Rosen mit seiner Liebsten, diese passten hervorragend zu seiner meist beherrschten, kühlen Art.

Als Edmond vorsichtig die Bettdecke zurückschlug und sich an Aryas Rücken kuschelte, regierte sie nicht auf ihn. Ob es daran lag, dass sie vor Erschöpfung tief schlief oder ob sie ihm die kalte Schulter zeigte, weil er so lange bei Mercedes geblieben war, wusste er nicht.

Er beugte sich näher zu ihr und küsste ihr nacktes Schulterblatt, bevor er sich bequem hinlegte und versuchte, in den Schlaf zu finden. Er war müde, der Tag hatte ihm viel abverlangt. Es hatte ihm einige Mühe gekostet, seine Tränen während der Beerdigungszeremonie zurückzuhalten.

Eingehüllt in den zarten Duft der Rosen neben Aryas Bett, der sich mit ihrem unverwechselbaren floralen Duft vermischte, schlief er schnell ein. Es war ein tiefer Schlaf, aus dem er erst spät am nächsten Morgen erwachte. Das Bett neben ihm war leer. Auf Aryas Kopfkissen lag eine Notiz in ihrer schönen geschwungenen Handschrift.

Ich habe einen wichtigen Termin mit dem Bestatter wegen der Beerdigung meines Vaters auf dem Spinolas-Anwesen. Du hast so friedlich geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken.

Bis später.

Arya

PS: Danke für die Rosen.

Er grinste. Als Dhampirin hätte sie sich nicht so einfach unbemerkt aus dem Bett schleichen können.

Noch während er auf der Seite lag, den Kopf auf seinen Arm gestützt, und ihre Nachricht las, überkam Edmond sein schlechtes Gewissen. Erneut hatte er sie mit der Beerdigung ihres Vaters alleingelassen, um stattdessen Mercedes’ Hand zu halten. Was für ein Heuchler er doch war! Auf der einen Seite wollte er ihr Partner sein, aber andererseits ließ er sie immer allein, wenn sie eine schwierige Aufgabe zu lösen hatte.

Er legte Aryas Notiz zurück auf das Kopfkissen. Noch während er aus dem Bett aufstand, fasste er einen Entschluss: Er würde für sie da sein, wie man es von einem echten Partner erwarten konnte. Seine Gefühle zu ihr waren genauso echt wie ihre Beziehung, trotz des ursprünglichen Vertrages, der sie dazu verpflichtete, seine Freundin zu spielen.

Jetzt war es an der Zeit, ihr genau das zu beweisen.
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42. Kapitel

Arya parkte das Auto an dem gewohnten Ort auf der Rückseite des Anwesens ihrer Großeltern. Als sie dieses Mal von einem Dienstmädchen in den Salon geführt wurde, saß ihre Mutter bereits auf dem hellbeigen Zweisitzer mit der nur leicht gefütterten Rückenlehne und vergoldeten Holzumrandungen. Sie grüßte Arya mit einem strahlenden, echten Lächeln, das ihre Augen regelrecht zum Leuchten brachte. Arya war einerseits erleichtert, dass es ihrer Mutter anscheinend besser ging, aber auf der anderen Seite war diese Freude unpassend für den Anlass.

Lauren gegenüber hatte Kelly Platz genommen, während Howard mit einer Zeitung in der rechten Hand und seiner Tasse Kaffee in der Linken neben dem kleinen Tisch stand. Er betrachtete den Bestatter neugierig, hielt sich aber mit Kommentaren zurück. Arya fiel auf, dass er immer wieder merkwürdige Blicke zu Lauren warf.

Für mögliche erneute Streitigkeiten über banale Dinge war heute aber keine Zeit und es war auch nicht der richtige Rahmen dafür. Also widmete sich Arya der Aufgabe, die direkt vor ihr lag: Sie begrüßte den Bestatter und setzte sich neben ihre Mutter, nachdem sie sich einen Ordner mit diversen Verzierungen für Grabsteine geschnappt hatte. Es tat gut, etwas in den Händen zu halten, woran sie sich festhalten konnte.

Der Bestatter wirkte erleichtert über Aryas Aufmerksamkeit. Erfahrungsgemäß war sie die richtige Ansprechpartnerin in diesem Haus, wenn er mit der Planung von Matt Savoys Beerdigung vorankommen wollte. Mit freundlichem Blick betrachtete er sie.

»Haben Sie sich bereits Gedanken darüber gemacht, ob Sie eine Feuerbestattung oder eine herkömmliche Bestattung wollen? Vielleicht in der Familiengruft der Spinolas?«

Er sprach zögerlich, denn eigentlich war es klar, welche Art Beerdigung ein Dhampir zu erwarten hatte: eine kleine Urnenbestattung auf einem Vampirfriedhof. Nur Vampire wurden in den Familiengruften auf ihren Anwesen beigesetzt. Das war für Dhampire über ihrem Stand. Aber so, wie er die Situation einschätzte, wurde in diesem Fall nicht auf der alten Tradition beharrt.

Howard und Kelly reagierten nicht. Sie waren zwar nie von der Verbindung von Lauren und Matt begeistert gewesen, aber sie würden es ihrer Tochter nicht verwehren, ihrem verstorbenen Mann die Ehre einer Spinolas-Beerdigung zuteilwerden zu lassen.

Arya betrachtete ihre Mutter fragend, die mit einem breiten Lächeln um ihre Lippen und leicht verschleierten Augen weit weg zu sein schien. Sie hatte die Frage des Bestatters nicht einmal mitbekommen.

»Mom?«, fragte Arya stirnrunzelnd. »Soll Dad mit ins Spinolas-Familiengrab oder hast du einen anderen Plan?«

Langsam drehte sie ihren Kopf in die Richtung ihrer Tochter und rümpfte ihre Nase. »Was für eine Frage, Arya. Natürlich kommt dein Vater nicht in die Spinolas-Familiengruft. Matt war in dieser Familie zu Lebzeiten nie willkommen.« Von einem plötzlichen Sinneswandel getroffen, stand sie schnell wie der Blitz vom Sofa auf und stieß dabei mit ihren Beinen an den kleinen, dunklen Mahagonitisch, auf dem die Ordner des Bestatters aufgebaut waren. Zwei davon landeten auf dem dicken Teppichboden. »Dieses ganze Treffen hier ist doch eine Farce, vollkommener Irrsinn. Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier mache.« Sie trat einen Schritt von dem cremefarbenen Zweisitzer und ihrer Familie weg, wobei sie wirkte, als wollte sie jeden Moment flüchten. »Arya, entscheide du. Ich kann das nicht. Außerdem weißt du eh immer alles besser, was diese Familie betrifft.«

Bei diesen Worten gestikulierte sie wild und wirkte, als wäre sie vollkommen von Sinnen. Arya schaute ihre Mutter verletzt mit großen Augen an. Sie verstand Laurens plötzliche Feindseligkeit ihr gegenüber nicht.

»Lauren«, ermahnte sie Howard.

Kelly stand auf, um ihre Tochter beim Arm zu greifen. Am liebsten hätte sie sie zur Vernunft geschüttelt. »Was soll das, Lauren? Hat Arya nicht genug durchgemacht? Reiß dich zusammen, sie braucht dich!«, schrie sie regelrecht.

Der Bestatter wurde bleich. Bei einer handfesten Auseinandersetzung von Vampiren wollte er nicht anwesend sein. Aber so weit kam es nicht – zum Glück.

Arya schossen Tränen in die Augen. Sie stand blitzschnell auf und lief zur Treppe, die nach oben führte. Dort befand sich ihr Zimmer, wohin sie flüchten wollte, um sich zu sammeln und kurz ihren Emotionen ungestört freien Lauf zu lassen, was einem hysterischen Weinanfall gleichkam. Bereits auf dem Weg dorthin konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Neben ihren achterbahnfahrenden Gefühlen zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Sie fühlte sich schuldig am Tod ihres Vaters – es war zwar idiotisch, aber unwiderruflich. Wenn Sie sich nicht auf den Deal mit Edmond eingelassen hätte, wäre sie vermutlich nicht zu Morinellis Ziel geworden und hätte das College zusammen mit ihren Eltern und Großeltern verlassen können. Dass sie für ihre Mutter ebenfalls der Grund für Matts Tod war, machte die Sache für sie noch schlimmer und bestätigte sie in ihren Schuldgefühlen.

Als sie die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß und hineinsah, blieb sie wie erstarrt stehen und schaute auf die vielen Kartons, die an der Wand gegenüber ihrem Bett bis zur Decke gestapelt waren. Langsam näherte sie sich ihnen und betrachtete all die Sachen, die ordentlich aufeinandergeschichtet ihr Zimmer zustellten. Einige Dinge, die aus den Kartons herausquollen, erkannte sie sofort. Es waren eindeutig ihre Sachen – Sachen, die eigentlich in ihrem Zimmer in der Wohnung ihrer Eltern sein sollten.

Entsetzt hielt sie eine Hand vor ihren Mund, während ihr ein lautes Schluchzen entkam. Was ist hier los?

~

Als Edmond gerade am Haupteingang der Spinolas-Villa stand und klingeln wollte, riss Lauren ohne Vorwarnung die Tür auf und stürmte an ihm vorbei. Fast hätte sie ihn umgerannt. Sie wirkte verwirrt und orientierungslos, ihre Augen schienen durch ihn hindurchzusehen. Ohne ein Wort zu sagen, verließ sie hastig das Grundstück.

Edmond schaute ihr mit einem Stirnrunzeln hinterher. Als er sich wieder dem Haus zuwandte, blickte er in die fassungslosen Augen von Kelly Spinolas.

»Herr Christopher«, sagte sie erstaunt, als sie ihn vor sich stehen sah.

»Ist Arya hier?«, fragte Edmond leicht zögerlich.

Kelly Spinolas nickte und trat einen Schritt zurück. »Sie ist in ihrem Zimmer.« Sie deutete auf den großen Salon, von dem aus der Treppenaufgang in die erste Etage führte. »Die Treppe nach oben und dann am Ende des Flures auf der linken Seite.«

Edmond nickte und ging an ihr vorbei. Er folgte dem lauten Schluchzen, das von oben an seine Ohren drang. Howard bemerkte ihn, als er durch den Salon lief, und nickte ihm freundlich zu, wirkte jedoch stark überfordert. Mit hochrotem Kopf entschuldigte er sich bei dem Bestatter und bat ihn darum, die Besprechung auf morgen zu verschieben.

~

Edmond legte eine Hand auf Aryas Schulter. Ihr lautes Schluchzen erschütterte ihn bis ins tiefste Mark. Zum Glück war er jetzt hier, um sie zu unterstützen.

Sobald sie seine Anwesenheit bemerkte, drehte sie sich zu ihm um, schlang ihre Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Er legte seine Arme ebenfalls um sie und drückte sie fest an sich. Nachdem sie ihren Tränen eine Weile lang freien Lauf gelassen hatte, löste er eine Hand, um ihr beruhigend über den Rücken zu streichen.

»Was ist passiert, mein Herz?«

Arya schaute ihn mit ihren vom Weinen geröteten eisblauen Augen an und schüttelte langsam ihren Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, gab sie ehrlich zu.

Ein leises Klopfen machte die beiden auf die Anwesenheit einer weiteren Person aufmerksam. Kelly Spinolas stand im Türrahmen.

»Ich wollte dir schon bei unserem letzten Treffen davon erzählen, aber der richtige Moment hatte sich einfach nicht ergeben.« Arya blinzelte mehrmals ihre Tränen weg und betrachtete ihre Großmutter mit einem verständnislosen Blick. Kelly zeigte auf die Kartons. »Lauren hat deine Sachen vor ein paar Tagen hierherbringen lassen. Sie meinte, sie räumt eure Wohnung in Fatum aus und weiß nicht, wohin mit deinen Sachen. Wir haben ihr unsere Hilfe angeboten, aber sie hat abgelehnt. Sie wollte niemanden in der Wohnung haben.«

Arya verstand immer noch nicht. Warum will Lauren unsere Wohnung ausräumen? Das ergibt doch keinen Sinn. »Und wo wohnt sie dann?« Das Verhalten ihrer Mutter verwirrte sie zutiefst.

Kelly zuckte langsam und resigniert mit ihren Schultern. »Deinem Großvater und mir erzählt sie generell nichts von ihrem Leben. Ich dachte, sie hätte mit dir darüber gesprochen.«

»Hat sie nicht«. Arya löste sich von Edmond, um ein paar Kisten zu öffnen und den Inhalt zu betrachten. Neben ihren Klamotten fand sie Gegenstände darin, die zuvor in ihrem Zimmer gestanden hatten. Arya verstand die Welt nicht mehr. In den Händen hielt sie eine Schneekugel mit einer Burg. Sie sollte das EAS-College darstellen und war ein Geschenk ihres Vaters. Hier all ihre Dinge vor sich zu sehen, fühlte sich wie ein Rauswurf an.

Sie legte die Schneekugel zurück. Es gab Dinge, mit denen sie sich jetzt nicht befassen konnte. Es tat einfach zu sehr weh. Mit einem bemitleidenswerten Gesichtsausdruck ließ sie sich auf ihr Bett sinken. Was passiert hier?, fragte sie sich.

Edmond brach dieser Anblick das Herz. Und gleichzeitig hatte er ein merkwürdiges Gefühl, wie eine schlechte Vorahnung. Laurens merkwürdiges Verhalten und ihre orientierungslose, abwesende Art erinnerten ihn an Dinge in seiner Jugend, auf die er nicht stolz war.

Schnell schüttelte er den Gedanken wieder ab. Eine gestandene Vampirin spielte nicht mit dem Feuer. Stattdessen kniete er sich vor Arya. Sie zog ihn mit einem dankbaren Lächeln in ihre Arme und Kelly gab den beiden etwas Privatsphäre.
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43. Kapitel

An diesem Tag war nicht mehr daran zu denken, sich erneut mit dem Bestatter zusammenzusetzen. Edmond und Arya fuhren zusammen zum Christopher-Anwesen zurück. Später würde er jemanden von seinen Sicherheitsleuten damit beauftragen, Aryas Auto abholen zu lassen. Jetzt wollte er sie bei sich haben.

Noch während des Rückweges bedankte er sich dafür, dass sie für ihn eingesprungen war. »Du hast mir eine Menge Arbeit abgenommen und gezeigt, wie fähig du bist. Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.« Er meinte es ernst und lächelte sie anerkennend an.

»Ich kann dir gerne heute erneut helfen. Wie es aussieht, habe ich spontan jede Menge Zeit«, gab Arya schulterzuckend vom Beifahrersitz von sich. Sie erwähnte nicht, dass die Arbeit sie von ihren niederschmetternden Gedanken wegen Laurens Verhalten ablenken würde oder dass die Geschäfte von Spinolas Investment nicht so gut liefen. Howard Spinolas hatte im Moment wenig zu tun. Sein Hauptgeschäft war die Finanzierung der EAS-Colleges – und diese hatten dank Morelli zum größten Teil ihre Tätigkeit eingestellt.

Edmond nahm Aryas Hilfsangebot dankend an. So hatte er jemanden, dem er zu einhundert Prozent vertraute, und konnte gleichzeitig mehr Zeit mit ihr verbringen.

Die beiden gingen gemeinsam in die Firmenzentrale. Während Edmond sich im Kommandoraum von Vincent und Noah auf den neuesten Stand bringen ließ, lief Arya geradewegs in sein Büro, um seinen Laptop hochzufahren und die E-Mails zu checken.

So sehr sie auch versuchte, sich abzulenken, schweiften ihre Gedanken doch immer wieder zu den Ereignissen dieses Morgens zurück. Wieso hat meine Mutter so merkwürdig reagiert und warum hat sie mich aus ihrer Wohnung geworfen, ohne Vorwarnung? Das ist nicht ihre Art – überhaupt nicht.

Sie las dieselbe E-Mail mittlerweile zum dritten Mal, weil sie sich nicht auf den Inhalt konzentrieren konnte, als ihr Smartphone laut klingelte. Es war Lauren. Mit zitternden Fingern nahm sie den Anruf entgegen.

»Mom?«, fragte sie zögerlich.

Wider ihrer Erwartung maßregelte Lauren sie nicht aufgrund der Anrede, durch die sie sich immer älter fühlte. Stattdessen sagte sie leise: »Mein Liebling, es tut mir so leid.«

Arya stiegen sofort Tränen in die Augen. »Was tut dir leid?«, fragte sie mit zittriger Stimme. »Dass du heute Morgen einfach so abgehauen bist? Oder dass du mich ohne mein Wissen aus unserer Wohnung ausquartiert hast?«

Stille … bis auf die Tropfgeräusche ihrer Tränen auf der Schreibtischplatte.

Arya konnte die Situation kaum ertragen. Als sie das Telefonat gerade beenden wollte, sprach Lauren weiter. »Beides. Ich hätte beide Dinge vorher mit dir besprechen müssen, Liebling … Es ist nur so schwer für mich. Ich kann nicht glauben, dass dein Vater nie wiederkommt. Ich sitze hier in unserer Wohnung und alles erinnert mich an ihn.«

Arya hielt ihr Smartphone mit so stark verkrampften Fingern an ihre Ohrmuschel, dass das Gerät vor Qual ein lautes, knarzendes Stöhnen von sich gab. Noch ein wenig mehr Druck und es würde in ihrer Hand zerbersten.

Erneut machte Lauren eine lange Denkpause, in der ihre sonst so taffe Tochter einfach nicht wusste, was sie sagen sollte. Dann brach sie die Stille.

»Ich habe angefangen, durch alte Erinnerungen zu kramen und seine Sachen wegzuräumen, aber es ist einfach zu schwer. Ich brauche meine Zeit hier, um alles zu akzeptieren und für mich zu regeln. Du musst verstehen, dass ich das allein machen muss. Ich kann hier niemanden um mich haben, außer Matt und die Erinnerungen an ihn.«

Auch wenn Arya die Ausdrucksweise ihrer Mutter etwas merkwürdig fand, verstand sie, was sie meinte. »Das hättest du mir auch sagen können, anstatt meine Zimmer leerzuräumen und alles zu meinen Großeltern zu bringen. Ich hätte Verständnis gehabt und wäre Fatum ferngeblieben.«

»Ich liebe dich, Arya, und bin froh, dass du mich verstehst. Danke, dass du mir bei der Organisation der Beerdigung unter die Arme greifst. Ich bin im Moment außer Stande, mich darum zu kümmern – nicht, wenn ich Matts Tod einfach nicht nachvollziehen kann. Es wird alles gut, du wirst schon sehen.«

»Aber …« Arya wollte ihr widersprechen, hörte dann aber im Hintergrund ein lautes, dumpfes Geräusch – merkwürdig. Lauren schien für einen Moment die Luft anzuhalten. »Ist alles okay, Mom?« Ein Rascheln in der Leitung, als hätte Lauren ihre Hand über das Mikrofon ihres Smartphones gelegt, und ein gehauchtes »Sch« ihrerseits folgten. »Bist du allein?«, fragte Arya tief verwundert.

Erneutes Rascheln.

»Natürlich bin ich allein, Arya. Was für eine dumme Frage!« Jetzt klang Lauren aggressiv. »Ich denke, wir haben alles besprochen.«

Kurz darauf tutete das Freizeichen laut an Aryas Ohr. Ihre Iriden füllten sich immer mehr mit scharlachroten, spiralförmigen Linien. Wütend biss sie ihre Zähne aufeinander. Ihre Tränen waren versiegt und eine andere Emotion nahm überhand: blinde Wut auf ihre Mutter.

Wie kann sie sich so egoistisch verhalten und warum haben mir meine Großeltern nicht früher gesagt, dass etwas mit ihr nicht stimmt?

In einem spontanen Anfall von unkontrollierter Wut schleuderte sie ihr Smartphone mit voller Wucht in Richtung Tür, die Edmond gerade öffnete. Mit einem überraschten Gesichtsausdruck fing er das Gerät, das sich in ein gefährliches Wurfgeschoss verwandelt hatte, und betrachtete Aryas scharlachrote Pupillen neugierig.

»Ich dachte, ich hätte schlechte Neuigkeiten, aber welche Laus auch immer dir über die Leber gelaufen ist, sollte sich wohl besser gut vor dir verstecken.«

Arya legte ihre Hände flach auf die Tischplatte und stütze sich ab. »Meine Mutter hat mich gerade angerufen, um mir zu sagen, dass ich die Beerdigung meines Vaters mehr oder weniger allein organisieren kann, weil sie seinen Tod nicht einsieht.« Sie war so wütend, dass ihr gesamter Körper zitterte.

Edmond schloss die Tür hinter sich. »Du bist nicht allein. Ich helfe dir.«

Seine aufmunternden Worte halfen ihr jedoch kein bisschen. »Und wie willst du das machen? Kanntest du ihn gut genug, um zu wissen, welches Lied gespielt werden soll, oder wer eingeladen werden soll?«

Edmond atmete tief durch und näherte sich ihr langsam. »Nein, ich kannte ihn nicht. Aber ich kenne dich, und ich werde dich bei jeder Entscheidung unterstützen.« Er umrundete den Schreibtisch, legte ihr Smartphone ab und zog sie in seine Arme. Noch während er sie an sich presste, sprach er weiter. »Ich bin davon überzeugt, dass deine Großeltern das auch tun werden. Vielleicht solltest du sie um Hilfe bitten.«

Arya schnaubte. »Mein Großvater hat genug mit der Schadensbegrenzung für sein Unternehmen zu tun. Er muss dringend neue Geschäfte arrangieren. Offenbar wurden nur die EAS-Colleges und Vampirstädte angegriffen und seitdem ist es verhältnismäßig ruhig. Jetzt ist der Zeitpunkt, um sich um das Überleben von Spinolas Investment zu kümmern.« Sie grübelte einen Moment, bevor sie sich merklich in Edmonds Armen entspannte. »Du hast recht. Meine Großmutter wird Zeit haben.« Sie betrachtete ihn, nun wieder mit eisblauen Augen.

Edmond nickte ihr zustimmend zu und senkte seine Lippen auf ihre. Nach einem zärtlichen Kuss löste er sich langsam von ihr. »Dann rede mit ihr.« Er schaute ihr tief und zuversichtlich in die Augen.

Arya nickte ihm zustimmend zu. »Und mit welchen schlechten Nachrichten kommst du um die Ecke?«, fragte sie mit nun merklich besserer Laune.

Jetzt war es Edmonds Blick, der sich verdüsterte. »Es sieht so aus, als hätten wir einige der Studenten gefunden, die mit dir zusammen in Vampire gewandelt wurden.«

Arya schaute ihn neugierig an. Sie verstand seine negative Reaktion auf die Neuigkeiten nicht. »Das ist doch gut, oder?«

Edmond presste kurz seine vollen Lippen aufeinander. »Nicht, wenn man bedenkt, dass sie in den schlechten, gefährlichen Ecken der großen Städte gefunden wurden – Menschenstädte. Einige schliefen in Bahnhofstoiletten, andere haben wir auf Parkbänken entdeckt. Eins hatten alle gemeinsam: Sie waren vollkommen verwirrt, orientierungslos und bis unter die Halskrause vollgepumpt mit Menschenblut.«

Arya wich alle Farbe aus dem Gesicht. »O mein Gott! Das Blutband?«

Sie flüsterte die beiden Wörter ehrfurchtsvoll und hielt dabei die Hand vor den Mund. Arya erinnerte sich an Frau Wheaterbys Worte: Es war die gegenseitige Abhängigkeit von Mensch und Vampir, entstanden durch das Trinken von Blut. Alle Beteiligten wurden zu willenlosen Wesen, gefangen in ihrem Rausch und den Gedanken des anderen. Diese Art der Beziehung von Mensch und Vampir endete immer und ausschließlich in einer Tragödie, hatte ihre Dozentin mit erhobenem Finger gemahnt.

Edmond nickte. »Morinelli verwendet unsere größte Schwäche gegen uns. Vincent nutzt gerade seine Kontakte zur Polizei der Menschen, um herauszufinden, ob es signifikante Anstiege in der Mordrate gab, und besondere Auffälligkeiten wie blutleere Körper. Noah stellt diverse Einsatztruppen zusammen, um die Vampire einzufangen.«

»Kann ich irgendwie helfen?« Arya wollte nicht nur nutzlos danebenstehen.

»Nein, mein Herz.« Edmond betrachtete sie liebevoll. »Kümmere dich erst um deine eigenen Probleme, bevor du mir hilfst.«

Arya nickte. Sie nahm ihr Smartphone vom Tisch und steckte es in ihre Hosentasche. »Ich fahre zurück zu meinen Großeltern.«

»Ich bringe dich hin.«

Ihr Auto stand nach wie vor bei den Spinolas. Außerdem musste Edmond Unterlagen in Eduardos Büro sichten, um die Sache mit den wild gewordenen Vampiren zu regeln, und die Villa von Aryas Großeltern lag auf dem Weg.

Normalerweise war es Eduardos Aufgabe, sich um genau solche Dinge zu kümmern. Er war ranghöchster General des Vampirmilitärs gewesen. Das hatte ihn zusätzlich zu einer Art Polizeipräsidenten der Vampirgesellschaft gemacht und er hatte für Recht und Ordnung gesorgt. Solange Eduardos Nachfolger nicht bestimmt war, vertrat Edmond ihn.
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44. Kapitel

Auf dem Weg zum Herrenhaus ihrer Großeltern war Arya alles andere als darüber erfreut, dass Edmond erneut zu Eduardos Anwesen fuhr. Was bitte gibt es nur immer wegen dieses dämlichen Harems zu besprechen, oder geht es am Ende gar nicht darum und er besucht Mercedes?

Sie wollte sich mit ihrer nagenden Eifersucht jedoch nicht auseinandersetzen – nicht jetzt, nicht hier, eigentlich niemals. Es gab so viel, worum sie sich kümmern musste. Wenn Edmond genug Zeit hatte, um ständig zu seiner Ex zu fahren und deshalb Christopher Inc. vernachlässigte, war es nicht ihre Aufgabe, für ihn einzuspringen. Das war im Besonderen der Fall, wenn Spinolas Investment selbst ums Überleben kämpfte und sie ihre Zeit und Kraft besser in diese Firma investieren sollte – ihre Zukunft.

Gut, dass sich der Vertrag zwischen ihr und Edmond nach wie vor in ihrer Handtasche befand. Gleich wollte sie mit ihrem Großvater darüber sprechen. Dieses Stück Papier war eine große Chance für Spinolas Investment, um glorreich aus dieser schwierigen Zeit hervorzugehen.

Sobald Edmond auf dem Anwesen ihrer Großeltern geparkt hatte, sprang sie nur mit einem kurzen Abschiedsgruß aus dem Wagen und knallte die Beifahrertür hinter sich zu. Ohne zurückzuschauen, lief sie zum Eingang.

Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er nicht wieder zu der blonden Hexe fahren soll. Aber das würde mich nur zu einer weiteren Mercedes machen, die ihm sagt, was er zu tun und zu lassen hat. Nein, dieses Spiel spiele ich nicht mit.

Edmond betrachtete Aryas regelrechte Flucht aus seinem Wagen mit einem Stirnrunzeln. Es war klar, dass ihr etwas gegen den Strich ging. Warum sagt sie es mir dann nicht? Direktheit war er im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht durchaus gewohnt. Er nahm sich vor, heute nur kurz auf Eduardos Anwesen zu bleiben, komme, was wolle.

~

Kelly war verwundert, als ihr Dienstmädchen Arya ankündigte. Zwei Besuche an einem Tag waren ungewöhnlich. Wie von der Tarantel gestochen ließ sie ihre Magazine fallen und erhob sich vom Sofa, um Arya entgegenzukommen.

»Ist alles in Ordnung, Arya?« Ihre Stimme klang fast ängstlich.

Arya lächelte etwas verlegen. »Ja, es ist alles in Ordnung – der Situation entsprechend.«

Kelly wirkte beruhigt. Sie atmete tief aus und strahlte ihre Enkelin dann an. »Welchen glücklichen Umständen verdanken wir einen heutigen zweiten Besuch von dir?«

Arya wirkte ein wenig gehetzt, als sie die nächsten Worte sagte. »Ich möchte gern mit Großvater sprechen. Es geht um Spinolas Investment.«

Die ältere Vampirin nickte verständnisvoll. »Natürlich.« Dann rief sie nach ihrem Dienstmädchen und bat es darum, Arya in das Arbeitszimmer ihres Mannes zu bringen. Bevor Arya loslief, zwinkerte sie ihrer Enkelin schelmisch zu. »Heb noch ein bisschen deiner kostbaren Zeit für einen anschließenden Tee mit mir auf, einverstanden?«

Arya nickte und folgte dem Dienstmädchen zum Büro ihres Großvaters. Howard legte das Journal, das er gerade gelesen hatte, beiseite und lächelte seine Enkelin vorsichtig an, während er von seinem Schreibtischstuhl aufstand. Er hatte Angst, in ein Fettnäpfchen zu treten. Der Tag war für alle Spinolas und Savoys bereits nervenaufreibend genug gewesen.

Arya begrüßte ihren Großvater zögerlich und bat ihn dann darum, sich auf das Sofa in seinem Arbeitszimmer zu setzen, da sie ein paar Dinge mit ihm besprechen wolle. Howard war enorm gespannt, denn Arya hatte seit Monaten kaum nach Spinolas Investment gefragt. Manchmal dachte er sogar, dass sie das Interesse an einer Übernahme verloren hatte. Ihre neue gesellschaftliche Stellung als Vampirin öffnete ihr einige Türen, die vorher für sie verschlossen gewesen waren. Hätte ihre Nachfolge von Spinolas Investment als Dhampirin noch einem revolutionären Akt geglichen, war die Übernahme als Vampirin nur noch eine reine Formsache. Howard wusste nur zu gut, dass Arya einer Herausforderung nicht widerstehen konnte. Etwas, dass ihr in den Schoß fiel, langweilte sie jedoch recht schnell.

»Wie kann ich dir behilflich sein, mein Kind?« Er bedachte sie mit einem väterlichen Blick.

Wäre Lauren doch nur ein bisschen mehr wie sie.

Er erwischte sich oft bei diesem Gedanken, aber daran konnte er nichts ändern. Wenn er daran dachte, wie schlecht seine Tochter Arya momentan behandelte, wurde er nur noch wütender auf Lauren. Aber das war jetzt nicht das Thema.

Arya räusperte sich. »Es geht um Spinolas Investment. Ich muss mich bei dir entschuldigen, dass ich mich so wenig um die Firma gekümmert habe. Es mag so gewirkt haben, als hätte ich dein Lebenswerk und meine Zukunft sträflich vernachlässigt, aber das war nicht der Fall. Ich glaube, ich war zu sehr mit der Erfüllung meines Vertrages beschäftigt. Aber sei versichert, dass ich mitbekommen habe, wie du im Moment um die Zukunft der Firma kämpfst, und ich habe vielleicht eine Möglichkeit, um dir dabei zu helfen, die drohende Insolvenz abzuwenden. Ich rede von einer äußerst lukrativen Geschäftsverbindung.«

Howard war bei dem Begriff Vertrag hellhörig geworden. Er hatte keine Ahnung, wovon seine Enkelin sprach, aber das würde sich gleich klären.

Arya kramte in ihrer Handtasche und reichte ihrem Großvater den Vertrag zwischen ihr und Edmond. »Hier, lies selbst.«

Howard nahm den Umschlag in die Hand. Neugierig entnahm er die Papiere und las dann den Vertrag sehr gründlich und langsam durch. Arya wurde mit jeder Minute nervöser. Sie betrachtete ihn, doch anstatt freudig bis über beide Ohren zu strahlen, wurde seine Miene immer düsterer, je weiter er las.

Schließlich legte er ihn auf den kleinen Kaffeetisch neben seinem Sofa ab und betrachtete Arya mit versteinerter, düsterer Miene. Er holte tief Luft und wollte gerade zum Sprechen ansetzen, da färbten sich seine Augen innerhalb des Bruchteils einer Sekunde scharlachrot. Er ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief aus. Dann schloss er seine Lider, um sich zu beruhigen. Als er sie öffnete, hatten sie wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen. Das gleiche Eisblau wie Aryas.

»Ich habe gesehen, wie er dich anschaut. Es kann nicht alles nur eine Farce gewesen sein, oder? Aber wieso hast du dich überhaupt auf diesen Wahnsinn eingelassen? Ich überschreibe dir Spinolas Investment hier und jetzt, wenn du willst. Du musst dich nicht dafür verkaufen. Die Firma gehört dir, seit du mir mit sechzehn Jahren offenbart hast, dass du in meine Fußstapfen treten willst.«

Seine Enkelin schaute betreten zu Boden, wonach er sie bat, ihm in die Augen zu schauen. Sie kam seiner Aufforderung nach.

»Wenn du nur mit Edmond zusammen bist, um Spinolas Investment zu retten, dann bitte ich dich inständig darum, ihn zu verlassen. Das ist es nicht wert. Du bist mehr wert als das hier.« Er deutete auf seine Umgebung und meinte damit das Anwesen, das Geld, das Prestige. Alles, was die Spinolas-Dynastie ausmachte.

Arya konnte ihre Tränen kaum zurückhalten – wie schon so oft an diesem Tag. Sie hatte mit einer anderen Reaktion gerechnet. Ihr Großvater verhielt sich eher so, wie es ihr Vater getan hätte. Doch diesen Gedanken musste sie verdrängen, sonst wäre sie erst recht zu keinem vernünftigen Gespräch mehr fähig.

Sie zog ihre Beine auf die Sitzfläche, dann nah an ihren Körper heran und schlang ihre Arme darum. »Am Anfang war es nur der Vertrag, aber irgendwann verschwammen die Grenzen und es wurde mehr daraus.«

Howard hörte ihr wortlos zu und forderte sie mit einem Nicken dazu auf, weiterzusprechen. Als sie jedoch auf den Boden starrte, während sie ihre Lippen fest zusammenpresste, wartete er noch einen Moment, bevor er nachhakte.

»Warum kommst du jetzt erst mit dem Vertrag um die Ecke? Das Datum der Unterschrift liegt bereits Monate zurück. Was hat dich dazu bewogen, mir erst jetzt davon zu erzählen?«

Er war scharfsinnig, das musste man ihm lassen. Aber wie könnte er sonst Spinolas Investment zu solcher Größe verholfen haben – durch Stumpfsinnigkeit und Dummheit baute niemand ein solches Erbe auf.

»Du zweifelst an ihm, oder?«, fügte er hinzu, als Arya nach wie vor nicht antwortete. Seine letzte Frage bestätigte sie jedoch mit einem Kopfnicken. »Was ist passiert?« Seine Stimme klang geduldig. Wer ihn kannte, wusste, dass spätestens jetzt alle Alarmglocken läuten sollten.

Arya druckste herum. »Ich will gar nicht sagen, dass Edmond nichts für mich empfindet, denn das wäre gelogen. Ich bin mir nur nicht so sicher, ob an den Gerüchten von ihm und Mercedes nicht doch mehr dran ist, als ich es zu Beginn glauben wollte.«

Howard presste seine Lippen fest aufeinander. Vermutlich versuchte er, einen Fluch zu unterdrücken. »Wenn du Abstand brauchst, hast du hier immer ein Zimmer«, fügte er mit zusammengepressten Zähnen hinzu.

Arya war dankbar für Howards Angebot. So, wie die Dinge im Moment standen, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie hier einzog. Sie ging zu ihrem Großvater und nahm ihn in die Arme, bevor sie sich entschuldigte, um für den versprochenen Tee zu Kelly zu gehen.

Den Vertrag steckte sie zurück in den Umschlag und brachte ihn in ihr Zimmer, bevor sie sich nach unten begab.

~

Kelly Spinolas beauftragte sofort ihr Dienstmädchen damit, einen herrlich duftenden Kräutertee zuzubereiten, als Arya ihr in den kleinen pinken Damensalon gefolgt war. Die beiden saßen auf dick gepolsterten Stühlen an einem Kaffeetisch. Während Arya auf den Tee wartete, schob sich Kelly eine mit Dhampirblut gefüllte Schokoladenpraline in den Mund und ließ deren Inhalt genüsslich auf ihrer Zunge zergehen. Cheriese. Sie liebte die kleinen Köstlichkeiten genauso, wie es Howard tat.

Als der Tee serviert worden war, konnte Arya das Gespräch nicht weiter hinauszögern. Auch wenn ihre Großmutter für ihre Geduld bekannt war – wie hätte sie sonst ihren Gatten ertragen können – riss auch ihr Geduldsfaden irgendwann.

»Ich brauche deine Hilfe«, hauchte Arya über den Rand ihrer Teetasse hinweg. Kelly nickte ihr zuversichtlich zu. »Kurz nachdem ich auf Edmonds Anwesen angekommen bin, hat mich Mom zurückgerufen. Es geht ihr nicht gut. Sie kann sich nicht um die Beerdigung kümmern.« Arya schnaubte. »Vielleicht will sie das auch gar nicht. Sie meinte, sie kann den Tod meines Vaters nicht akzeptieren.« Auch wenn sie sich noch so viel Mühe gab, ihre Gefühle in Schach zu halten, entkam ihr am Ende des Satzes doch ein kleines Schluchzen.

Kelly stand auf und ging um den Tisch herum, damit sie Arya in ihre Arme nehmen konnte. »Alles, was du willst, mein Schatz.«

Den Rest des Abends verbrachten die beiden Vampirinnen damit, über Matts Beerdigung zu sprechen. Sie gingen die Kataloge durch, die der Bestatter ihnen gegeben hatte, und sichteten die verschiedenen Urnen und Grabsteine. Arya entschied sich nach anfänglichem Zögern für eine Urne. So war auch ihr Großvater väterlicherseits beigesetzt worden – ebenfalls ein Vampirjäger, der sein Leben im Einsatz gelassen hatte. Sie war sich sicher, dass ihr Vater diese Art der Beisetzung gutgeheißen hätte. Gleichzeitig fand sie es unfair, dass sie diese Entscheidung überhaupt fällen musste. Das wäre die Aufgabe ihrer Mutter gewesen. Zum Glück hatte sie Kelly. Sie stand ihr bei jedem Detail mit Rat und Tat zur Seite und hielt ihre eigene Meinung komplett zurück. Morgen würden die beiden alles Wichtige mit dem Bestatter besprechen.

Arya dachte wieder an das merkwürdige Telefonat mit Lauren zurück. Sie nahm sich vor, sie bald zu besuchen. Sie wollte es nicht zulassen, dass sich ihre Mutter komplett zurückzog und vor dem Leben versteckte.

Körperlich und emotional erschöpft trat sie später die Rückreise zu Edmonds Anwesen an. Am Ende des Tages war sich Arya nicht sicher gewesen, welches der beiden Gespräche, die sie heute mit ihren Großeltern geführt hatte, das schwierigere gewesen war.

Erneut ging sie allein schlafen, denn Edmond war nicht zu Hause. Sie drehte sich auf den Rücken und während sie an die Decke starrte, versuchte sie, sich nicht vorzustellen, was Edmond gerade mit der wunderschönen blonden Vampirin machen könnte. Nach langem Grübeln kam sie zu dem Entschluss, dass sich Eduardo genauso gefühlt haben musste wie sie.

Wie konnte er das nur so lange ertragen?

Sie war ganz offenbar aus einem anderen Holz geschnitzt als Edmonds jüngerer Bruder, und sie würde die Situation nicht weiterhin kommentarlos hinnehmen. Das konnte sie nicht aushalten. Sie musste sich und ihr Herz schützen, bevor es zu spät war.

Warum nur tut dann mein Herz so weh, wenn ich daran denke, ihn zu verlassen?

~

Wie in der Nacht zuvor wurde Arya von Edmond geweckt, der vorsichtig in das Bett kletterte und sich an ihren Rücken kuschelte. Erneut spürte sie seine Lippen, als er sie vorsichtig auf ihr Schulterblatt senkte.

Ist es ein Zeichen von Zuneigung oder sein schlechtes Gewissen?

Sie hielt die Luft an und wartete ab. Gestern war keine weitere Reaktion von ihm gekommen – keine Erklärung. Stattdessen hatte sie nach einiger Zeit seine ruhigen, regelmäßigen Atemzüge vernommen. Er war eingeschlafen und hatte selig neben ihr geschlummert. Sie hingegen hatte noch lange wach gelegen.

»Es tut mir leid«, hauchte er mit seinem warmen Atem über ihre Schulter.

Arya biss sich auf ihre Unterlippe. Soll ich vortäuschen, dass ich schlafe, so wie gestern? Und dann? Nein, das ist nicht meine Art.

Sie setzte sich auf und stützte ihren Rücken gegen das gepolsterte Kopfteil. Noch während sie die Worte mehr hauchte, als dass sie sie aussprach, schloss sie ihre Augen. »Was genau tut dir leid?«

»Ich …« Edmond rückte näher zu ihr und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Unbewusst vergrub sie ihre Hände in seinen lockigen, dunklen Haaren und machte kleine kreisförmige Bewegungen, die ihn fast dazu ermunterten, wie ein Kater zu schnurren. »Ich musste mich durch gefühlt unendlich viele von Eduardos Aktenordnern wühlen, um die Informationen zu bekommen, die ich dringend brauche. Die Sache mit den frisch gewandelten Vampiren, die in einer körperlich und seelisch mehr als schlechten Verfassung gefunden wurden, scheint ernster zu sein, als ich es ursprünglich angenommen habe. Trotzdem wünschte ich, ich wäre früher wieder hier gewesen und hätte dir beistehen können.«

Arya atmete tief aus. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. In diesem Moment war die Neugierde stärker als ihre Vernunft und die Worte waren schneller als ihr Verstand.

»Also warst du nicht bei Mercedes?«

Sie hatte die letzte Silbe des Namens ihrer größten Rivalin noch nicht fertig ausgesprochen, da hätte sie sich schon am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum kann ich meinen Mund nicht halten?

Edmond erhob sich von ihrem Schoß und stützte sich auf seine Arme, um ihr tief in die Augen zu schauen. Mit einem Mal verstand er, warum sie ihm gegenüber so zurückhaltend, teilweise ablehnend, gewesen war.

»Ich habe noch am Tag von Eduardos Beerdigung Pierre Cesar, Eduardos rechte Hand, damit beauftragt, die Leitung und Umstrukturierung des Harems, staatlich und privat, zu übernehmen. Seitdem kümmert sich Pierre auch um die Dhampirblutlieferungen.«

An Pierre Cesar konnte Arya sich nur allzu gut erinnern. Sie hatte seinen dämlichen Anmachspruch an ihrem ersten Tag auf dem EAS-College nie vergessen. Er war für immer als eine negative Erfahrung in ihr Gehirn eingebrannt. Aber Pierre war nicht wichtig in diesem Moment. Auch wenn Arya wusste, dass ihre wiederholte Frage direkt nach Edmonds Erklärungsansatz absurd war, musste sie es genau wissen.

»Also warst du nicht bei Mercedes?«

Sie hätte sich ohrfeigen können. Es war die pure Eifersucht, die aus ihr sprach.

Edmonds Lächeln hätte Eisberge schmelzen können. »Am Abend der Beerdigung war ich bei ihr, weil sie die Leere und Einsamkeit im Haus kaum ertragen hat«, gab er ehrlich zu.

Seine Worte fühlten sich für Arya an, als würden Pfeile direkt in ihr Herz treffen, genau ins Schwarze. Doch Edmond grinste immer breiter. Arya wurde so wütend, dass sich von ihr unbemerkt einzelne scharlachrote Linien um ihre Pupille bildeten.

Edmond stützte sich mehr auf seine Vorderarme und brachte sein Gesicht genau vor ihres. Sie war die schönste eifersüchtige Vampirin, die er je gesehen hatte. Langsam senkte er seine Lippen auf ihre. Sie hielt ihren Mund jedoch fest verschlossen, was ihm ein breites Grinsen entlockte. Er brachte ein wenig Abstand zwischen sie und sich und ließ langsam einen Finger über ihre Unterlippe gleiten.

»Ich gehöre nur dir, wenn du mich haben willst.« Sein Gesicht zierte ein verlegenes, gleichzeitig aber auch einladendes Grinsen.

Arya schaute ihm fest in seine schwarzblauen, schelmisch blitzenden Augen. Dann ließ sie ihren Blick über seine gerade Nase gleiten, weiter nach unten zu seinen vollen, sexy geschwungenen Lippen. Je länger sie ihn musterte und dabei regelrecht anstarrte, desto breiter wurde sein Grinsen – und es wirkte ansteckend. Ihre Mundwinkel hoben sich leicht und ließen ihre Grübchen wie Kreisel auf ihren Wangen tanzen. Edmond wirkte umso unsicherer, je länger sie ihn zappeln ließ. Langsam, fast wie in Zeitlupe, wanderten ihre Hände zu seinem Shirtkragen und griffen beherzt zu, bevor sie ihn zu sich heranzog.

Warme Lippen trafen sich zu einem sinnlichen Kuss und Zungen umkreisten sich wie flirtende Tänzer bei einem leidenschaftlichen Tango. Arya presste ihre Lippen so fest auf Edmonds, dass ihre Zähne aufeinanderprallten. Sie löste ihre Finger von seinem Shirt und ließ sie in seine Haare wandern, dann seinen Rücken hinab, als ihn ihr Körper mit verzweifelter Leidenschaft empfing.


[image: ]

Epilog

Alec Russo hatte sich fest vorgenommen, nicht in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Er war zwar sein ganzes Leben darum bemüht gewesen, ihm zu gefallen und seine wohlwollende Aufmerksamkeit zu erregen, aber er wollte niemals wie er werden. Ein Leben, in dem man nur aus Prestige eine Familie gründete und seine Kinder nicht aufrichtig liebte, kam für ihn nicht infrage. Er war felsenfest davon überzeugt, dass es in seinem Herzen genug Platz gab, um seine Frau und seine Kinder zu lieben.

So sollte es sein. So war es normal.

Er hauchte einen Schauer von Küssen über Estelles nackten Rücken und betrachtete fasziniert die Gänsehaut, die sich an diesen Stellen bildete. Kurz nachdem sie hier eingezogen war, hatte er es nicht lange in seinen neuen Räumen unweit ihrer Unterbringung ausgehalten – er war so nah bei ihr gewesen, und doch nicht nah genug. Kurzerhand hatte er sie also in seinen Räumen untergebracht. Sie hatte allen nur erdenklichen Luxus verdient, den er ihr bieten konnte. Selbstverständlich teilte er alles mit ihr, was er besaß, und es fühlte sich gut an.

Als sie langsam aufwachte und sich verschlafen zu ihm umdrehte, lächelte er sie an, als wäre sie seine Sonne. Und genau das war sie für ihn. Er strich ihr die blonde, vom Liebesspiel zerzauste Haarmähne aus dem Gesicht und versuchte, ein paar Strähnen der goldenen Seide hinter ihrer Ohrmuschel zu fixieren.

Sie lächelte ihn müde an. »Du siehst glücklich aus.«

Bei seinem idiotischen Grinsen war es auch schwierig, sein Glück nicht zu sehen. »Du machst mich glücklich«, antwortete er ihr ehrlich.

Estelle grinste und richtete sich in all ihrer nackten Glorie auf. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass es bereits Mittag war, und sie lag immer noch im Bett. Gut, daran war Alec schuld.

Sein Grinsen wurde noch breiter. »Um ehrlich zu sein, machst du mich zum glücklichsten Vampir auf der ganzen Welt.«

Jetzt wurde sie leicht verlegen. Er geizte wirklich nicht mit Komplimenten, aber das war ihr dann doch schon ein wenig zu schnulzig.

Alec beugte sich zu seinem Nachttisch und öffnete die oberste Schublade. Er durchwühlte sie mit seinen langen, eleganten Fingern und zog nach kurzer Zeit ein kleines, mit Samt bezogenes Kästchen heraus.

»Liebling«, sagte er und öffnete das Kästchen. Ein goldener Ring mit einem großen, funkelnden Diamanten kam zum Vorschein – der Ring. Als Estelle verstand, was Alec vorhatte, wurde sie hysterisch.

~

Noah hatte an der aktuellen Situation sehr zu knabbern. Er liebte Robin und er liebte seinen Job. Und obwohl er offenbar beides miteinander kombinieren konnte, stellte ihn der tägliche Umgang mit seiner Amazone jedoch vor große Herausforderungen.

Robin erwies sich als sehr kompetent und erledigte die Planung der Vampirbluttransporte bei Christopher Inc. mittlerweile fast selbstständig. Sie war eine enorme Hilfe. Das meiste hatte sie von ihrem Vater gelernt, der sie beherzt und hemdsärmelig an das Thema heranführte – für Noah schon fast zu beherzt. Denn dem alten Briggs war die Beziehung von Noah und seiner Tochter ein Dorn im Auge. So tat er sein Möglichstes, damit die beiden keine ruhige Minute miteinander verbringen konnten, und die taffe Amazone ließ sich ganz entgegen ihrem Naturell von ihrem Vater bevormunden und einlullen.

Das wiederum ging Noah gewaltig gegen den Strich. Er war definitiv geduldig, aber er hatte einen Grundsatz in seinem Leben: Seine Beziehung durfte seiner Arbeit nicht im Weg stehen. Seine oberste Loyalität galt Edmond – und er sah es genauso wie sein Boss als seine Pflicht an, die Vampirgesellschaft mit genug Blut zu versorgen und weiteres Chaos zu verhindern.

Aus diesem Grund erwischte er sich immer öfter bei dem Gedanken, sich von Robin zu distanzieren. Wenn er seinen Job nur mit ihr als Kollegin, aber nicht als Liebespaar erledigen konnte, dann sollte es eben so sein. Er musste Prioritäten setzen – dringend. Das Wohl der Vampirgesellschaft hing davon ab, dass er seinen Job vernünftig machte. Das galt besonders in der aktuellen Situation.

~

Zufrieden schloss Lauren ihre Augen und ließ sich langsam auf ihre gewohnte Bettseite zurücksinken. An ihren Lippen klebte noch das Blut, das sie gerade getrunken hatte – frisch aus der Vene, wie sie es am liebsten hatte.

Sie war satt und glücklich. Matt gab ihr alles, was sie brauchte und wollte. Warum nur waren alle um sie herum verrückt geworden und bedrängten sie? Ihre Eltern, Arya … Sogar Edmond hatte ihr vorwurfsvolle Blicke zugeworfen. Ausgerechnet er! Es war doch alles in bester Ordnung.

Dann betrachtete sie den schlafenden Mann neben sich und grinste. Offenbar hatte sie es übertrieben, sowohl mit dem Liebesspiel, als auch mit dem Bluttrinken. Ihr armer Liebling war so erschöpft gewesen, dass er noch während des Aktes eingeschlafen war. So wenig Stamina war sie von Matt nun wirklich nicht gewohnt. Vor der nächsten Runde sollte sie ihm vielleicht etwas mehr Blut von sich geben. Es gab ihm Kraft und sorgte für den Extrakick – oder Kink?

Glücklich schlummerte sie ein.


Noch nicht ganz...

Vielen Dank das du mein Buch gelesen hast.

Wenn es dir gefallen hat, dann nimm dir bitte kurz Zeit und lass eine Bewertung da oder schreib eine Rezension. Damit hilfst mir, mein Werk etwas bekannter zu machen.

Ich danke dir von Herzen!

Deine

Stephie
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